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Die Zukunft. ) 


Berlin, den 28. Februar 1914, 
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Theater. 
III. 


Rom eo und Julia. 
Wie ſahen, wackerer Prologos, allerliebſt aus, als Sie, in Ro- 
Sg meos Farben, auf ſchwarzen Beinchen unter grünem Seiden⸗ 
wämslein, vor den übervollen Saal hüpften und, artig und klug, 
ihren Vorſpruch zirpten. Vom Leidenslauf einer Liebe, die dem 
Tod geweiht iſt, weil das von Liebe zuſammengewirbelte Paar 
unter dem Unſtern wüthenden Haſſes erwuchs, der ſeit Menſchen⸗ 
altern die Väter trennt, die Geſchlechter zu Fehde und Mord 
wider einander waffnet. Zwei Veroneſerhäuſer, an Rang und 
Ahnenwürde gleich, doch ſo vermauert, vermörtelt in alten Grimm 
und raufluſtige Rachſucht, daß ihren Söhnen ſich, wo ſie einander 
erblicken, das Schwert aus der Scheide lockert. Und iſts erſtlocker, 
dann ſucht es, wenn die Adriaſonne auf das Amphitheater Dio⸗ 
kletians niederbrennt, haſtig ſchon das Herz des Totfeindes. Aus 
beiden Stämmen iſt ein Strom edlen Blutes gefloſſen; und daß 
dieſes Saftes Stoff auch das Schickſal des mitleidswerth⸗unſeligen 
Paares färben werde, dem der roth gedüngte Boden Heimath iſt, 
verräth Prologos (den Schlegel drum, mit der Abſicht auf Span⸗ 
nung des Hörerempfindens, weggelaſſen hat). Sie habens hübſch 
ausgeplaudert; ſetzten die Füßchen der vierzehn Verſe ſo niedlich, 
wie Sie ausſahen. Kaum ſo, wie Shakeſpeare ſich ſeinen Chorus 
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dachte; eher wie ein feines, ſchlankes, neckiſch geſcheites Chorus⸗ 
Girl, das Tölpeln den Weg durchs Dickicht eines Intriguenſtückes 
erleichtern ſoll. Verkleidetes Mädchen (deshalb: Sie), nicht feier⸗ 
lich ſchreitender Vorſprecher. Auf der Stirn den Abglanz klugen 
Lächelns, nicht das dunkle Gewölk, aus dem Donner und Blitz 
droht. Vielleicht muß es ſo ſein. Denn Ihr Sprüchlein ſchließt 
mit dem Verspaar: „Wenn Ihr Dies mit geduldigen Ohren hört, 
wird unſer Fleiß verbeſſern, was noch ſtört.“ Immerhin wäre zu 
bedenken, ob ein Anſager, der uns in eine Tragoedie, vor die 
Leichen von fünf jungen Menſchen ruft, gar fo munter drein 
ſchauen, mit ſo drolliger Anmuth das Versgefiederpluſtern dürfe. 
Später. Einſtweilen möchte ich der liebenswürdigſten Einladung 
zur Kritik folgen und zu ſagen verſuchen, „was noch ſtört“; da⸗ 
mit Fleißige nachprüfen und, wo es nöthig ſcheint, beſſern können. 

Das Gedicht iſt aller Jugendwunder voll. Für Jugend hats 
ein Junger geſchaffen. Der auch die Alten aus jungem Auge 
ſah. Biographen und Literaturgeſchichtſchreiber, deren emſige 
Lichtungarbeit heute zu wenig genützt wird, engliſche und deutſche 
(in Frankreich iſt eigentlich nur Taine ernſter Beachtung werth), 
haben berichtet, wie viel Shakeſpeare den Quellen und denSchöpf— 
eimern der Vorgänger entnahm. Wit ihm, ſprach Goethe zu Ecker⸗ 
mann, „iſts wie mit den Gebirgen der Schwelz. Verpflanzen Sie 
den Montblanc unmittelbar in die große Ebene der Lüneburger 
Haide: und Sie werden vor Erſtaunen über ſeine Größe keine 
Worte finden. Beſuchen Sie ihn aber in ſeiner rieſigen Heimath, 
kommen Sie zu ihm über ſeine großen Nachbarn, die Jungfrau, 
das Finſteraarhorn, den Eiger, das Wetterhorn und den Monte 
Rofa, fo wird zwar der Montblanc noch immer ein Rieſe bleiben, 
aber Sie nicht mehr in ſolches Erſtaunen ſetzen.“ Das Bild über⸗ 
zeugt uns eben fo wenig wie der vorausgeſchickte Satz, Shafe- 
ſpeare habe, die ganze Menſchennatur in allen Tiefen und Höhen 
ſo erſchöpft, daß im Grunde für den Nachkömmling nichts mehr 
zu thun übrig blieb.“ Nichts mehr als Dieſes: Fauſt, Taſſo, Stella, 
Hermann, Homburg, Pentheſilea, Kabale und Liebe, Wallenſtein 
und Demetrius, Judith, Herodes, Rhodope, Helene Alving, Ros⸗ 
mer, Solneß (und noch etliches Andere) zu ſchaffen. Weil Mar⸗ 
lowe und Maſſinger, Ben Jonſon und Fletcher Kerle waren, ſoll 
Shakeſpeare uns kleiner ſcheinen? Dann müßte auch Bonaparte, 
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weil neben ihm ungemeine Feldherrntalente ſannen und fochten, 
müßte Bismarck auf dem von Stein und Scharnhorſt beſtellten 
Boden dem Blick ſchrumpfen. Den aber dünkt zwiſchen Rieſen und 
kräftigen Menſchen (auch zwiſchen Luther und den Hus, Zwingli, 
Calvin) der Größenunterſchied beträchtlicher als zwiſchen den 
Eisgipfeln einer Bergkette. Die Dichter, aus deren Schatzkammer 
Shakeſpeare ſich Schmiedeſtoff holte, ragen uns neben ihm kaum 
höher als neben Moliere Cyrano. Trotzdem Brooke die Hauptge⸗ 
ſtalten der veroneſer Tragoedie erdacht und getauft hat, gehören He 
mit Haut und Haar, mit den Klüften ihres Wollens und den War⸗ 
zen ihres Gefühles Dem, der aus Buchſchemen Menſchen warb. 
Lebendige; von dem Fürſten (nicht: Prinzen; Eskalus iſt Fürſt von 
Verona, Prinz Heinz Fürſt von Wales) bis herab zu dem Teller⸗ 
wechſler, der im Lärm und Prak eines Maskenfeſtes nicht vergißt, 
für Suſe Mühlſtein und Lene das Pförtchen öffnen zu laſſen. Und 
über dieſen Menſchen, um ſie iſt Atmoſphäre. Andere als auf Learg 
nordiſcher Inſel; ſogar als in Porziens graziös verlüdertem Benes 
dig. Dieſes Verona ift das „Bern“ der Heldenſage und Theodo— 
richs; die ſchwüle Refidenz der ghibelliniſchen Skaliger. Italiſche 
Kleinſtadt, in die von den Alpen der Fön weht. Heiße Menſchen 
von großartiger Lebensallure, für die in der Enge kaum genügen⸗ 
der Raum iſt. Das kichert und fuchtelt, ſcherzt und flucht, tändelt 
und brüllt auf; ſtürzt ſich aus der Mummenſchanzins gefährlichſte 
Abenteuer und hat, bis zum letzten Wank, ein übermüthiges, dem 
Tod trotzendes Wort auf der Lippe. Juſt die Welt, der Schauplatz 
für den Vorgang, der gezeigt werden ſoll: die Liebe als Elementar⸗ 
ereigniß. Liebe, die nicht wägt, wählt, bedenkt, Vernunft zu Rath 
heranwinkt; die vom Himmelsſtrahl erwirkt ſcheint,, To ungeſtüm, 
wieſchnell entzündet Pulver aus der Kanone furchtbaremSchlunde 
blitzt“, und, wie das Geſchoß aus eiſerner Rachenhöhle, Schickſal 
wird. Unvermeidliches, in das der vom Rauch Umqualmte ſich 
gleiten läßt. Wann drängt ſie ihr Bild, als der Schickſalsmacht, 
mit der deutlichſten Eindringlichkeit durchs Geſicht ins Empfin⸗ 
den? Wenn der Zweig, auf dem fie erblühte, längſt nur, in vielen 
Sommern, Haß gereift hat. Capuletti und Montecchi (Shakeſpeare 
ſchrieb Montague, damit ſeine Kundſchaft Montecchi ſpreche, wie 
er den altteſtamentlichen Schelach⸗Scheilockfür Britenaugen Shy⸗ 
lock ſchrieb; muß es, auch bei uns, immer ſo bleiben?) liegen in 
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alter Fehde. Herrſchaft und Geſinde. Wo Eins das Andere ſieht, 
ſtichelt die Zunge, ſticht bald auch der Degen. Der Tag, der ein 
Glied der verhaßten Sippe in Blut badet, gilt der anderen als ge⸗ 
ſegnet. (Bei den Ueberſetzern, auch bei undolf noch, find es Grafen⸗ 
geſchlechter; Shakeſpeare nennt Herrn Paris a young nobleman 
und Juliens Mutter Lady.) Romeo Montecchi hat ſich in eine 
Capuletti, die ſchwarzäugig blaſſe Roſalinde, vergafft. Die dankt 
ſeinem Gruß nicht. Da ſieht er, auf einem Maskenfeſt, in das er 
ſich mit zwei Vettern eingeſchlichen hat, Julia, Capulettis vierzehn⸗ 
jähriges Kind: und über Beider Häuptern leuchtet in gelbrothem 
Glanz der Schickſalsſtern. Ein vernünftig frommer Mönch pers 
mählt die hitzig in Einheit Strebenden heimlich einander. Noch 
am ſelben Tag flackert auf der Gaſſe der alte Zwiſt wieder auf. 
Romeo tötet den Vetter feines Weibes, der ihm den Vetter ers 
ſchlagen hat; wird aus Verona verbannt (die liebe Schwieger⸗ 
mutter, die ihn freilich nicht als Eidam kennt, will ihn vergiften 
laſſen) und flieht aus der Hochzeit der jungen Leiber nach Mantua. 
Julia ſoll die Hausfrau des edlen Paris werden, empfängt aber 
aus der Hand des Mönches einen Trank, der ſie in Scheintod 
ſchläfern und das zornige Antlitz der Eltern, die ihr mit Flüchen 
und Schlägen drohen, in eine Stirn des Grames furchen muß. 
Aus der Gruft wird Romeo, den ein Brief des Mönches heim⸗ 
ruft, ſie befreien und mit ihr unter helleren Himmel fliehen. (Der 
Plan iſt ſo unklug, wie Shakeſpeare ihn jeklügelnde Vernunft er⸗ 
ſinnen ließ. Warum floh Julia nicht ſchon mit dem Verbannten 
und ſtellte, wie manches minder gewitzte Kind, die Eltern vor die 
Wahl zwiſchen Verzeihung und einſamem Alter? Weil ein Sharf- 
ſinniger, wie in Oberons Athenerwelt, Natur meiſtern zu können 
glauble.) Romeo erhält nicht Lorenzos Brief, nur die Todesbot⸗ 
ſchaft; und tötet ſich an der Gruft der Geliebten, die er tot wähnt. 
Was bleibt der Erwachenden? Den Dolch, der ihr die Zärtlich— 
keit eines zweiten Gemahles abwehren ſollte, ſtößt ſie ſich ins Herz; 
und umſchlingt ſterbend die Leiche des liebſten Mannes. Nun 
erſt weicht das Verhängniß; endet der alte Hader. Ueber denkalten 
Leibern der Kinder reichen die Väter einanderdie hand. InSchmer⸗ 
zesgemeinſchaft werden ſie Brüder. Ein aus reinem Gold gefügtes 
Denkmal ſoll die Bilder des unſeligen Paares für ewig vereinen. 

Aus reinſtem Gold, nicht unwerth des großen Verbannten, 
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der, als eines Skaligers Schützling, in Verona einſtheimiſch ward, 
ſchuf der nordiſche Dichter den Liebenden das Denkmal. Den Lie⸗ 
benden und der Liebe. Die hat, von Dantes bis in Doſtojewſkijs 
und Kellers Zeit, in keiner Zone von holderem und mächtigerem 
Laut getönt als auf der Lippe Juliens und ihres Romeo. Dieſes 
Paar kann nicht ſterben; noch einer Jugend je altern. Die Ekſtaſe 
erſter Begegnung, das Pilgerduo auf ſelbſt geſchaffenem Eiland 
im Ballgeſchwirr, die Zwieſprache der Herzen, aus Leibern, die 
nach einander langen und einander doch nicht erlangen können, 
in der Mondnacht, Juliens ſehnſüchtig brünſtiger Ruf, der die 
Sonnenpferde gen Weſtpeitſchen möchte, das Koſen und Scheiden 
im Frühgrau, das in Wortegelöſte Schluchzen hoffnunglos tapferer 
Trauer: ein Skythe nur ſänke vor ſolchen Wundern nicht in die Knie. 
(„Komm, ſittige Nacht, Matrone, ernſt gekleidet, ganz in Schwarz, 
und lehr mich ein Gewinnerſpiel verlieren. Das ſcheue Blut ſchlägt 
meine Wangen. Deckes mit ſchwarzem Mantel zu, bis fremde Liebe 
Dreift wird und in der Liebe Werken Uaſchuld ſieht. Komm, milde 
Nacht, ſchwarzbrauige Nacht, komm, gieb mir meinen Liebſten! 
Vnd ſtirbt er einſt, nimm ihn und ſchneid ihn aus in kleine Sterne. 
Er wird des Himmels Antlitz ſo verſchönen, daß Alles rings ſich in 
die Nachtverliebt und nicht der eitlen Sonne Ehre erweiſt. . Estagt, 
es tagt! Auf, eile, fort von hier! Es ift die Lerche, die fo heifer ſingt 
und rauhen Mißton dehntund widrig ſchrillt. Man ſagt, die Lerche 
tauſcht mit ekler Kröte die Augen. Tauſchte ſie doch auch die Stim⸗ 
me! Die ſchreckt uns Arm aus Arm mit ihrem Schlag und treibt 
Dich weg, mit Jagdruf in den Tag.“ Juliens Schönheit macht zur 
lichten Feierhalle dies Gewölb. O mein Weib, mein Herz! Der 
Tod, der Deines Odems Balſam ſog, hat über Deine Schönheit 
nichts vermocht. Noch biſt Du nicht beſiegt: der Schönheit Fahne 
weht purpurn noch auf Deiner Lipp' und Wange; hier pflanzte nicht 
der Tod ſein bleiches Banner.“) Deshalb, Prologos, bitten Sie 
die Spielgefährten, alle, auf dieſem Anger fortan kein Blüthchen, 
in kindiſcher oder allzu geſchäftiger Eile, zu überhüpfen. Mit ſol⸗ 
chem Wortſchatz zu wuchern. Wie köſtlichſte Eſſenz wollen wir, in 
Schlückchen, die Wonne dieſer Wechſelreden, Thalamoshymnen, 
Gruftklagen ſchlürfen. Nicht überall ift Schönheit erblüht. Aller⸗ 
lei Unkraut müßte ausgejätet und dem Gedicht eine (für Men⸗ 
ſchenermeſſen) endgiltige Faſſung gefunden werden. Sprechen Sie 
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darüber mit Herrn Kahane, dem Dramaturgen, der ein feines Laft- 
gefühl für poetiſche Werthe hat (und viel nützlich anregenden, das 
Laienverſtändniß fördernden Stoff in die Blätter des Deutſchen 
Theaters ſammelt). Die Szenen, die uns, nach Julias Scheintod, 
das zu Hochzeit gerüſtete, jäh von Trauer überfallene Haus der 
Capuletti zeigen follen, find geſtrichen worden. (SFörfter ließ fie, 
mit ſtattlichem Gepräng, in L'Arronges Deutſchem Theater fpies 
len.) Meinetwegen. Schwerer zu entbehren ift die Ausſprache der 
Mönche Lorenzo und Johannes: weil ſie erklärt, warum Romeo 
von der grauſen Gruftkomoedie nichts erfuhr. Ohne Erbarmen 
würde ich den ſchlimm gefoppten Paris aus dem Totengewölb ver⸗ 
bannen. Daß ihn Romeo findet und tötet, iſt unnöthig. Die Lei⸗ 
chen ſchichten ſich zu Hügeln; und boshaft regt ſich leidige Erin⸗ 
nerung an NeſtroysSpottüber ſolcheKadaverhäufung. Noch wich— 
tiger wäre mir, daß mindeſtens ſechs Dutzend Metaphern, Wort⸗ 
witze, Zungenſpiele, Concetti weggeſchnitten werden (nicht nur aus 
dieſem Drama; aus allen des Cyklus. Die Profeſſoren Brandl, 
Roethe, Kohler, die Eure Kunſt ernſthaft lieben, werden gern hel⸗ 
fen). Dieſe ſpaniſch⸗lyliſche Spitzfindigkeit, der Preziöſenſtil, die 
Treibjagd auf Anklänge und Witzbilder ärgert unſer Ohr (und 
macht noch den Kelten Shaw, der den Briten Shakeſpeare nie 
empfinden lernte, manchmal unerträglich). Euphuismus iſt hier 
Hautausſchlag. Dann mag der Dramaturg noch erkunden, wo der 
neue Ueberſetzer, Herr Gundolf, den alten, Schlegel, verbeſſert 
hat, und den Spielern ruhig zumuthen, dieſen beſſeren oder un⸗ 
ſerer Ausdrucksart näheren Text in ihr Gedächtniß zu frachten. 

Strafft ſich Ihr Seidenwams? Iſt das Pagenköpfchen des 
Lobes gewiß? Nur Tröpfe und neidige Gaukler können es wei⸗ 
gern. Wer weiß, wie mühſam ſolchen Gedichtes, eines an Perſo⸗ 
nen hohen, auch ſeeliſch hohen Standes ſo reichen, mimiſche und 
ſzeniſche Geſtaltung iſt, wer aus unbefangenem Auge das von an⸗ 
deren Bühnen, gar im Hofſchauſpielhaus, bei ſolchem Anlaß Ge⸗ 
botene ſah, muß geſtehen: Auch dieſes Werk lobt den Weiſter 
Reinhardt. Das Atmoſphäriſche, das, fo zu fagen, Klimatiſche ift 
gut getroffen. Capulettis Park und Feſthalle, noch mehr das Klo 
ſtergärtchen und der Kirchhof, auch alle Gewänder ſind dem Ma⸗ 
ler, Herrn Stern, wohlgelungen. Daß er ſich beſcheidet, nicht in 
den feſtlichen Rauſch und Farbenglanz des Veroneſers Paolo 
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hinſtrebt, zeigt ihn dem Sinn der Dichtung gehorſam. Der Platz, 
die Stätte kurzweiligen Geredes und blutiger Händel, iſt bunt und 
ſonnig; doch ein Bischen eng. Die Menſchen müſſen ſich an ein⸗ 
ander vorbeiſchieben; die Paläſte der feindlichen Familien ſchei⸗ 
nen nur durch eines Fahnenſchaftes Länge getrennt; und noch un⸗ 
glaublicher als im Buch dünkt uns, daß Julia nie zuvor die Zierde 
der Montecchi, Romeo niemals Julien fab. Stießen die Ritter⸗ 
ſchwärme nicht auf dem Forum, das jetzt Fruchtmarkt iſt, auf ein⸗ 
ander? Herr Stern ließ ſich wohl von der Piazza dei Signori ſtim⸗ 
men, die noch immer ausſieht, als müſſe ein Eskalus ſie beſchrei⸗ 
ten. Doch die Drehbühne brauchte für die Hauptſzenen mit ihrem 
Raum nicht fo geizig zu knickern. (Könnte, brummt Einer, „vom 
Teufel geholt werden. Alles unnöthig. Tand und Plunder. Ich 
will nicht in Julias Bett und auf Lorenzos Kohlköpfe gucken, ſon⸗ 
dern Shakeſpeares Verſe hören; den Taumel, die Wuth, den Jam⸗ 
mer, das Schwärmerlied ſhakeſpeariſcher Menſchen.“ Du irrſt, 
Brummer. Auch Du weißt, genauer als Dein Ahn, wie das Ve⸗ 
rona des ſechzehnten Jahrhunderts ſich kleidete, litt und ſchwelgte. 
Biſt Determiniſt, glaubſt an die Bedingtheit alles Lebendigen, 
willſt auf das air ambiant nicht verzichten und fühlſt die Menſchen, 
die Du es athmen ſiehſt, Dir näher. Verſtehſt, weil fie vor Dir [es 
ben, nicht nur reden, weil Du in ihren Stadtbezirk und ihr Heim 
blickſt, ihr Werden, Wollen und Handeln. Und wo ſind die unge⸗ 
heuren Kerle, deren Zauberſtab aus kahlem Brett den Quell der 
Dichtung weckte? Roſſi war Sechzig, fett, mit dünnem Haar und 
dickem Schnurrbart, ſtand zwiſchen grell bepinſelten Leinwänden 
und ſchief wippenden, Verſatzſtücken“, die Geſträuch oder Stein⸗ 
freuze vortäuſchenſollten: und feiner Knabenraſerei, dem Geheul 
ſeines hungernden Geſchlechtsſinnes antwortete ein Beifallsge⸗ 
witter, das ihn zehnmal, öfter noch vor die Rampe zwang. Das 
war. Die von heute trachten, überall, Perſönlichkeit durch Organi⸗ 
ſation zu erſetzen. Und wo wir das Stück nicht mehr in Stücken, 
hier genialiſch gepackt, dort, rechts und links, verſtümpert, wo wirs 
von einem Willen durchleuchtet, von Eines Architektonik geſtaltet 
ſehen, da wird uns wohler, als den Menſchen der Sternzeit ſein 
konnte. Eure Bilder, des Deutſchen Theaters, freuen mit ſchlichter 
Schönheit das Auge. Bis auf Juliens Schlafzimmer mit dem uns 
verſchämten, wie ein einſamer Hausaltar ragenden Doppelbett, 
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der Animirampel und der meſſingenen Gardinenſtange aus dem 
Waarenhaus, die nicht in der Oeſe bleiben will und dem armen 
Kind faſt den Monolog verhunzt. Nur bedenket ſtets, daß dieſe 
Bilder Mittel zum Zweck, nicht, wie im Kino, Selbſtzweck find. 
Mittel zu dem Zweck: in Augenſchein die Welt und die Menſchen 
zu zeigen, in der und aus denen eine Tragoedie entſtehen kann.) 
Als ich den Vorgang des Stückes ſkizzirte, huſchte um Ihre 
braunen Augen, Herrchen, ein mitleidig ſpöttiſches Lächeln. Das 
fragte: „So altbekannte Sachen erzählſt Du?“ Nicht, um mich zu 
vergnügen. Ein paar freundliche Phraſen für den Dichter, der 
manchmal was konnte, doch, natürlich, nicht überſchätzt werden 
dürfe, ein paar Bonbons oder Maulſchellen für die Spieler (Schü- 
ler, denen Herr Bakulus, ohne Ahnung vom ihnen Nöthigen, „Lo⸗ 
benswerth“ oder, Kaum ziemlich genügend“ ins Zeugniß ſchreibt), 
eine halbe Portion Büchſenwitze in Schnoddertunke: Das iſt be⸗ 
quemer; nennt fih, unter dem Wind von heute, „Kritik“; und ift, 
weil nur durch, Aufmachung“ gewirkt werden foll, noch im Däm⸗ 
merzuſtcknö nefſtef rrütuvung zh iere Da wiro nicht erzaͤhlt; 
wer feine Klaſſiker nicht am Schnürchen hat, als Rindvieh ver- 
achtet. Machen Sie aber mal die Probe; fragen, auch im Theater, 
auch in den Abdeckereien der Preſſe, nach dem Vorgang, dem Ader⸗ 
geäft der Stücke. Sie werden ſtaunen. Diesmal aber war mir da⸗ 
rum zu thun, ohne lehrhaftes Gerede die ſchwache Stelle des Dra⸗ 
mas zu zeigen. Die fängt da an, wo der gute Pater ſein Liſtplänchen 
ausheckt. Das bringt Wirrniß in des Betrachters Gefühl und ver⸗ 
ſtimmt noch die Trauerſymphonie des Endes. Beweis: daß Ihr 
Meiſter drei Szenen auslaſſen konnte. Deſſen Künſtlergewiſſen 
ſollen Sie mit rüttelndem Wort jetzt warnen. Er darf nicht ein 
ins Oetail verliebter Kunſtgenießer werden, der fih begnügt, feine 
Genußfreude auf Andere zuübertragen; darfnicht der Pflichtaus⸗ 
biegen (die er, wie kein Anderer, erfüllen kann), aus jedem Ge⸗ 
dicht den Kern, unverniedlicht, unverzuckert, ſeinem Volk vor das 
Geſicht, das Gefühl zu ſtellen. Er iſt noch jung, Landsmann Grills 
parzers (deſſen Hebeln und Schrauben die hohe Sphäre der Tra⸗ 
gik ſich niemals erſchloß), Glück hat ihn, Weltruhm gekrönt, rings⸗ 
um wird, nicht in Deutſchland nur überall, ſeinem Unternehmen 
nachgeahmt: daß ihm der Bezirk der Tragoedie noch nicht Heimath 
ward, iſt leicht zu begreifen. Ich glaube nicht, daß dem Mimen, 
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Dem Maler, den Verwaltern der Innenarchitektur, Gewandung, 
Veleuchtung, ſelbſt Sängern und Tänzern je Einer aus Eigenem 
ſo viel zu geben vermochte (die ihm Entlaufenen ſind, auch ſtarke 
‘Talente, bald danach kaum wiederzuerkennen), je Eines Phan⸗ 
taſie ſolche Geſtalten, Bilder, Gruppen, Dialogblitze gebar noch 
die Möglichkeiten der Bühnenkunſt, ihrer Neuvermählung mit 
dem Empfinden einer Nation (nicht: eines „Publikums“) ſo in⸗ 
brünſtig erfühlt hat. Doch vor den Gletſchern und vor dem Sturm 
des Nordmeeres ſcheint ſich in ihm Etwas zu ſcheuen, aus ihm, 
vor allzu rauher Gewalt, oft Etwas zu bäumen. Wo die Himmel 
leuchten, die Erde in Südenspracht blüht, wo von edlem Gefühl, 
von feinem und frechem Witz, von allen Lenzwundern der Jugend 
die Beete duften, iſter zuhaus. Ausgelaſſene Fröhlichkeitund müde 
Melancholie, Kleinbürgerlichkeit und Signoria, auch jede Miſch⸗ 
ung ſolcher Seelenwelttheile gelingt ihm vollkommen. Hamlet und 
Lear, Othello und Romeo: Einzelnes zum Entzücken, das Ganze 
imFFormat zu klein, nichtſteilund nichtfromm genug. Das Schatten⸗ 
ſpiel um einen ſeltſam trübſinnigen, doch in Herz und Hirn hell⸗ 
hörigen Prinzen, dem Bewußtſein die Willensfarbe bleichte; eher 
MWaeterlinckals Shakeſpeare. Ein greiſer Britenkönig, der, auf dem 
Thron, vor dem Hofgeſinde, einem puppenhaft zierlichen Töchter» 
chen die Wange tätſchelt, der für Sekunden, auf dem Thron, eins 
zuſchlafen ſcheint; tief unter dem Gebirg alles Menſchenmythos. 
Die in tintorettiſchen Prunk gekleidete Mär von dem alternden 
Neger, dem fein junges, weißes, vornehmes Weibchen verleumdet 
wird und ders, mit Niggergekreiſch, drum ſchlachtet; ein wunder⸗ 
lich trauriges Abenteuer. Die Freude an allem froh ins Leben, 
in kräftiges Handeln Drängenden, vom Leben luſtig Berauſchten 
darf Herrn Reinhardt nicht verkümmert, verbeizt werden; mit ihr 
dorrte die ſaftigſte Wurzel ſeiner Kraft. Nach jeder ſeiner Theater⸗ 
proben aber, um die ernſter Künſtlergeiſt webt und die den Be⸗ 
trachtern zu ſchönem Erlebniß werden, müßte er, wenn das Mühen 
einer Tragoedie galt, ſich, in ſeiner ſtillſten Stube, ſelbſt fragen: 
„Zeige ich, in ſeines Weſens Farbe, das Werk? Sind die Men⸗ 
ſchen, die vor mir wandelten und ſprachen, die Wirker und Dulder 
des Geſchehens, das der Dichter will? Konnte in dieſer Menſch⸗ 
heit fein Wille Wirklichkeit werden? Sind Dieſe von Schickſal 
anders gezeichnet, aus anderem Stoff geformt als Alltagsbrut? 


282 Die Zufunft. 


Iſt die Bremſe, mit der Vernunft ihren Lauf hemmen möchte, fo 
undicht, hitzt Leidenſchaft ihnen das Blut in ſolchen Feuerwirbel, 
daß ſie Leben, Krone, Weib hinwürfen, mit dem Schwert durch 
Leiber ihre Bahn brächen, — daß ihr Geſchick Tragoedie würde?“ 

Prologos wiſcht fih ein Fädchen vom Kniſterwams; und 
winkt mir dann ab. „Unnöthiger Rath. Die Menge ift ja bes 
geiſtert. Hat auch Urſache, Ihrem Meifter dankbar zu fein. Ich 
freue mich der Thatſachen, daß beide Säle Ihres Kunſthauſes 
an jedem Abend voll ſind, daß die ernſteſten Geiſter ſie, immer 
wieder, gern aufſuchen, Menſchen, die man ſonſt kaum in Schau⸗ 
ſpielhäuſern ſieht, und daß auch der dritte Raum, das Rund der 
Arena, die nicht nur Wohlhäbige, ſondern das Gewimmel der 
hart Fronenden einladet, für den nächſten Winter nun geſichert 
iſt. Dennoch, nein: gerade deshalb lud ich Ihren Seidenſchultern 
Warnerpflicht auf. Ich habe im Saal umgeſchaut, umgehorcht. Die 
Menſchen find von Euren Tragoedien nichterſchüttert. Angenehm 
intereſſirt, ſinnlich und ſeeliſch beſchäftigt, auf Höhepunkte, manch⸗ 
mal, hingeriſſen; nicht im Tiefſten gepackt und bis in den Wipfel 
durchſchaudert. Das merkt Ihr, oben, nicht. Die Technik der Dreh⸗ 
bühne täuſcht Euch. Früher deckte der Vorhang mindeſtens fünf⸗ 
zehnmal, in eines Abends Dauer, Juliens Verona. Hätte er ſich 
auch nur zehnmal in lautloſes Schweigen geſenkt: die Spieler wä⸗ 
ren matt, wären lahm geworden. Denn die Unmittelbarkeit der 
Wirkung, die keiner anderen Kunſt ſo wie ihrer lohnt, flügelt ihr 
Wollen und Vermögen und ſchwingtes ins Ungemeine. Und dieſe 
Wirkung ſpricht, nach alter Ueberlieferung (unerforſchlichen Ur⸗ 
ſprunges d), aus dem Geräuſch klatſchender Hände und aus dem 
Stimmengeſchwirr, das einen Namen, zwei, ins Rampenlicht 
ſchleudert. Vor einem ſtummen Saal wären Kraſtel und Dettmer, 
Mitterwurzer und Robert, Charlotte Wolter und Hedwig Nie⸗ 
mann, auch Frau Gorma und MWatkowſky noch bald mürriſch ge⸗ 
worden. Jetzt? Nach dem letzten Wort und Geſtus hüllt ſchwarze 
Finſterniß die Bühne ein; man hört die Kurbel; und nach kurzem, 
dumpfen Holzgeſchnarr entfchleiertfich dem Auge ein neues Bild. 
Keine Pauſe; kein die nachſchleppende Vorſtellung des Zuſchau⸗ 
ers abzwickender Vorhang. „Die Leute könnten ja gar nicht Tat, 
ſchen.“ Sie könnten. Sie würden. Wenn in ihnen das Bedürfniß 
wäre, ſich aus gewaltigem Drang Luft zu ſchaffen und dem greif⸗ 
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bar nahen Gewährer beglückender Erſchütterung, ſeliger Furcht 
und wärmenden Witgefühles, aus brauſendem Schwarm zu dans 
ken. Den Lear der Haide würde ihre Bewunderung noch in der 
Hütte umjubeln. Solche Ekſtaſen find vor Tragoedienfirnen ſel⸗ 
ten wie Krokus im Februar. Vorgänge, denen ſonſt ein Sturm 
nachheult, deren Echo die Beweger der Handlung ſchmetternd ans 
Proſzenium ruft, ſchleichen kühlen Blicken vorüber. Weil Fhr nicht 
lärmende Pathetiker, nicht ſtolzirende, nach Beifallgierende Fetzen 
reißer ſeid? Dummes Zeug; Euer Mühen und Wirken wäre dann 
ja kürzerer Rede nicht werth. Nein: weil Euch erlaubt wird, den 
Kuppen und Schroffen der Tragoedie auszuweichen oder auf Ski⸗ 
ern, fadt, über fie hinzugleiten. Auch auf dieſer Höhe müßte dem 
reichſten Befruchter der Bühnenkunſt ſonſt noch üppigere Ernte 
reifen. Auch da müßte er erleben, was er im Thal und auf Hügeln, in 
Goethes Hellas, Tolſtois Steppe, Porzias Villa fo oft geſchaut und 
vernommen hat: wie tauſend Herzen vom Rhythmus eines un⸗ 
bändig aufbrüllenden Urgefühles geſchüttelt werden und dieübel 
verdünſtete Luft des Glühſaales von ihrem Schrei Wellen schlägt.‘ 

Einem neckiſch geſcheiten Chorus⸗-Girl fand ich Sie ähnlich, 
das Tölpeln den Weg durchs Dickicht eines Intriguenſtückes er⸗ 
leichtern ſoll. Doch nicht ſolches Stück war zu ſpielen. Nicht zu 
zeigen, welche Umſtände Romeo in Blutſchuld und Bann ver⸗ 
ſtrickten, den Brief Lorenzos aufhielten und den Jüngling an den 
Tod ſeines Weibes, als an graſſe Wirklichkeit, glauben ließen. 
Das iſt Zufalls werk; iſt ein flink, für den Theaterbedarf, aus Reſten 
geſchneidertes Kleid der Handlung, die in nackter Blöße, wie alles 
Menſchliche, aus Menſchenleib ſtammt. Vor Eurem Spiel dürfte 
die Einfalt, die zum erſten Mal vor Shakeſpeares Majeſtätſtünde, 
denken: „Wenn Romeo nicht über die Piazza gegangen und, träu⸗ 
mend, in Tybalts Schwertbereich geſchlendert wäre, wenn die Be⸗ 
hörde nicht den Briefboten, Bruder Johannes, als der Seuche Ver⸗ 
dächtigen, eingeſperrt hätte, wäre Alles anders gekommen; hätte 
Nomeodieerwachte Fraunach Mantuageholt, froh dort, in Schlicht⸗ 
heit, bis die Alten ihre hände entklammerten, mit ihr gehauſt und 
Herrn Benvolio bald zum Gevatterſchmaus geladen. Wie ſchade!⸗ 
Nicht ſo ärmliche Empfindung ſoll uns heimgeleiten; eines Welt⸗ 
meeres Breite trenntſie von Tragoedienſtimmung. Das Tragiſche, 
ſpricht der junge Hebbel, „muß als ein von vorn herein mit Noth⸗ 


28 Die Zukunft. 


wendigkeit Bedingtes, als ein, wie der Tod, mit dem Leben ſelbſt 
Geſetztes und gar nicht zu Umgehendes, auftreten; ſobald man 
fih mit einem, Hätte er oder, Wäre fie‘ helfen kann, wird der Ein⸗ 
druck, der erſchüttern ſoll, trivial. Die wahre Tragoedie hat es mit 
dem durchaus Unauflöslichen und nur durch ein unfruchtbares 
Hinwegdenken des von vorn herein zuzugebenden Faktums zu Be⸗ 
ſeitigenden zu thun.“ Nothwendig muß, wie das Schwinden der 
Himmelslichter und die Frucht des Baumes, das Geſchehen in der 
Tragoedie ſein; darf nicht von blind waltendem Zufall beſtimmt 
und verbogen werden. Was wäre es uns, den von grellbuntem 
Ereigniß Umlärmten, wenn es ſich nicht, als ein Nothwendiges, 
menſchlichem Weſen entband? Nicht an der Seuchenfurcht der 
veroneſer Polizei noch an dem Witz eines Franziskaners hängt 
Romeos und Juliens Schickſal; deffen Geſtirn brennt düſter in 
ihrer Bruſt. Ueber alten Hausfluch und ehrwürdige Familienſitte 
wollten ſie im Hochflug berauſchter Sinne hinweg: und taumeln 
in Tod. Dieſes Fluches und dieſer Sitte Wucht laß uns, Spiel⸗ 
geſtalter, wie Gegenwärtiges empfinden. In aller Dichtung iſt das 
Hohe Lied von leidiger Liebe fo einſam, fo einzig wie in aller Muſik 
Mozarts Figaro; ſein Melos darf aber nicht ſo heiter tönen wie 
das der Oper (unter deren Gekos und Gewiſper freilich auch Ab- 
gründe zu ahnen fein müſſen). Schwer laſte auf Veronas Ges 
ſchlechtern der Himmel. Donner grolle über der Stätte, auf der 
Montecchi und Capuletti einander begegnen. Hinter dem Schalk 
laure ſtählerner Wille zum Bluträcherwerk. Noch im Foppruf und 
Zank der Diener fei fühlbar, welche Blutlache zwiſchen dieſen Häu⸗ 
fern den Luftſtrom verpeſtet. Schon um die Ballgeigen dränge ich, 
aus banger Beklemmung, des Hörers Frage, ob an dem Strauch 
aus fo grauſig gedüngter Erde Glückblühen, aus dem Dorngeſtrüpp 
fo wilden Gaffe das trunkene Paar Segensfrucht pflücken könne. 

Bei Euch iſt Alles zu zierlich; gar zu gemüthlich und nett. 
Wenn Romeo mit ſeinen Freunden den Plan beſinnt, unter Mas⸗ 
kenſchirm fidin Capulettis Feſteinzuſchleichen, iſts nicht, als ginge 
das Abenteuer an den Rand der Lebensgefahr, ſondern, als würde 
die Frage erörtert: Palais de danse oder Admiralspalaſt? „Na, 
Kinder, 'ne halbe Stunde!“ Und doch wagen die Drei viel mehr, 
als der Sohn des Grafen Harry Arnim gewagt hätte, wenn er in 
Domino und Larve in ein Haus der Bismarcks gedrungen wäre. 
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(Kleinkram: nicht Romeos Selbſtgeſpräch darf feine Stimme dem 
grimmen Tybalt verrathen; monologiſcher Jubel bleibt dem Ohr 
des Witſpielers unhörbar. Wie nicht wegzukratzender Schwamm 
haftet der Regiefehler, feit Jahrzehnten, am Gebälk dieſes Ball⸗ 
ſaales. Tybalt hört Romeo den Diener nach Julia fragen, ſucht. 
den Hausherrn, findet ihn im Gewühl nicht ſogleich und pfaucht: 
„Nach ſeiner Stimme iſt Dieſer ein Montecchi!“) Das Neſt, in 
dem unfer Blid die Vierzehnjährige findet, hat den Ruch des Ko⸗ 
moedienidylls. Hätſchelluft und Verlobungwetter. Des Vögel- 
chens Gehäus ſcheint uns ganz mit Watte umwickelt und von Brut- 
zärtlichkeit durchwärmt. So iſts aber nicht. Mama eine eiskalte, 
jeden Vortheil berechnende Paradedame. Papa nicht ein gutmü⸗ 
thiger Polterer aus den Provinzen der Lope, Diderot, Iffland, 
ſondern ein vor Fremden munter bethulicher, in der Wohnſtube 
böſer Greis, deffen Jähzorn die reine Tochter eine Vettel, ein Lus 
der ſchimpft, ihres Leibes Knospe mit Schlägen und Fußtritt be⸗ 
droht. Unter dem Willen des vom Tod der Söhne, vom Unheil 
der Geſchlechterfehde Verdüſterten ſoll das Mädel ſich wie eine 
Birkengerte biegen; ſonſt bricht ers und läßt die Stücke verwehen. 
(Herr Diegelmann, in dem fo viel urſtämmige Natur, fo ſtrotzende 
Germanenkraft zum Ausdruck von Weh und Freude, männlichem 
Schmerz, Bürgerbehagen und Schlemmerwonne iſt, hätte dieſen 
Capuletti, den echten, noch feſter gegriffen als den Knurrkopf, den 
er, ſpielend, auf Knickbeine ſtellte.) Die Amme iſt nicht ein Poſſen⸗ 
menſch, das um die Wette mit Peter (dem vom Dichter doch an Ju⸗ 
liens Scheintotenbett, zu wehmüthig von Schafsdarm und Fiedel⸗ 
bogen in Gräberſtimmungüberleitender Spaßmacherei, zugelaſſe⸗ 
nen Tropf) nach Gründlingsgelächter birſcht, ſondern eine imhaus⸗ 
dienſt tüchtige, familiären Vertrauens nicht unwürdige Frau, die, 
weil ihre Bruſt fürs Palaſtkind gemiethet wurde, nicht ins Kupvel⸗ 
gewerbe zu ſinken brauchte, an dem nicht mehr ganz ſauberen Glanz 
der Capuletti kleben blieb und, weil der welke Körper auch in Putz 
nicht zu Buhlſchaft begehrt wird, an geil ſchwelgender Vorſtellung 
ſich ſättigt. Kann ihr Zitzenfrüchtchen nicht bei Romeo liegen: auch 
Paris füßt nach der Kunſt; und wo es männert, Kind, gehts immer 
quick zu. Liebe? Im Glauben der Mutter entſprießt ſie der guten 
Partie, in des Vaters nur gehorſamer Hingabe; zwiſchen Daunen 
und Laken, plärrt die Amme, rieſelt ihr Glück von jedem nicht. 
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ſchläfrigen Partner uns armem, im Bett erſt reichen Weibvolk 
in den Schoß. Das iſt Juliens Welt. Das heißt ihr Heimath. 
Deshalb ſehnt ſie ſich hinaus; beplaudert, mit aufgeblätterten 
Sinnen, des fremden Ballgaſtes Küßkunſt; ſpricht, wie von Trank 
und Speiſe, von Jungfernſcham und willigem Gewähren; zwingt 
den rathlos Schmachtenden in die Wahl zwiſchen Verzicht und 
ſchnellem Eheſchluß; ſchickt ſich zu nützlichem Zweck behend in Liſt 
und Trug. Geruhig dürfte Lorenzo ſie mit dem Liebſten allein 
laſſen: Die gäbe ſich nicht, bis Prieſtersſpruch die Einverleibung 
erlaubt hat. Haltet ſie nicht etwa drum, trotzihrerklingenden Lyrik, 
für nüchtern und ſchlau. Zwiefach waffnet in ihr fih Heldinmuth; 
zweimal wagt ſie des Lebens Einſatz an ein Gefühl, ſtirbt zwei 
Tode für ihre Liebe. Aber ſie hat hinter dem Golddraht des Käfigs 
die Fährniß der Freiheit, als Mädchen die hemmungloſe Gier 
des Mannes ahnen gelernt. War ſie nicht immer verwaiſt und 
nur als ein Kleinod gehegt, das der Hüter, um zulänglichen Preis, 
heute lieber als morgen losſchlüge? Nicht eines Sommers Sonne 
hat das Wieder ihres Knöspleins gelockert: die Amme hat es 
mit dem nie verglimmenden Docht ihres Paarungſchwatzes an= 
gehitzt und mit Fettfingern das Schnürband des Blatthemdchens 
aufgezupft. Julia fühlt fih von dürſtenden Blicken gefordert, ſchon 
bräutlich umfangen, ehe ſie völlig der Kindheit entwuchs. Wer 
riethe ihr? Die Eltern ſind Zuchtmeiſter und Ehrenwache, nicht 
Freunde. Ihnen ſich anvertrauen, hieße: ſchroffer Willkür auf 
einem Sammetkiſſen den Schlüſſel zur Weſensfeſtung hinſtrecken. 
Niemals. Und der Jüngling, den der erſte Rubinblitz ihrer Schöns 
heit entſchüchtert? Iſt es nicht, als habe ihr Feuer (der Franzis⸗ 
faner ſpricht jo) im Kuß alles Pulver aus Romeos Hirn verzehrt? 
Keine Lage genügt ihm noch, keiner noch er. Sein Arm ſoll Schild 
fein und wird Schlinge. Jetzt tötet er und will ich jetzt töten. Ohne 
Grund hat er verzweifelt und ſputet fid nun in den Sumpfgrund⸗ 
loſer Glückshoffnung. Noch Einen frißt ſein Schwert, das nicht 
einmal, um dem nach Tod lüſternen Beſitzer die Pulspforte zu 
öffnen, aus der Scheide wollte. Dann wirft ers weg und trinkt 
Gift. Habt Ihr Augen? Der mit Degen und Solch bewehrte Mann 
vergiftet ſich. Aus ſeinem Gurtgehäng zieht die Frau den Stahl 
und ſtößt ihn ſich ins Herz. Auf der Schwelle des Todes und in 
Erlebensdrang war Romeo ſchwächer als ſein junges Weib. Das 
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hatte, weil kein ſtraffer Wille ſich ihm als Stütze und Heilsbürg⸗ 
ſchaft bot, im eigenen Feuer das Schickſal zu ſchmieden getrachtet. 

Heben Sie, Prologos, vor Frau Kamilla Eibenſchütz das 
Seidenkäppchen; und ſenken es tief dann vor dem Ernſt ihres 
Fleißes. Für die Wortſpielſucht der Euphueszeit wären ihre Nas 
men ein rechtes Freſſen geworden. Wollteſt die Sehne der großen 
Armbruſt, der Eibe, ſpannen? Von Cupidos viel kleinerer traf 
Dich, Eibenſchützchen, der Pfeil. Allzu kamilliſch unſchädlich, ein 
in Warmwaſſer gelöſtes Hausmittel, ſchienſt Du am Anfang, da 
Dein erſter Blick doch den Zündhut wegſengen, das Pulver in 
Brand küſſen ſollte; und eine camilla Altroms, die dem Tempel⸗ 
dienſt verlobte Tochter eines Freigelaſſenen, konnte ſich nicht de⸗ 
müthiger, einer Götterzofe ähnlicher regen als Du, im Gruftge⸗ 
wölb, nach dem Erwachen zu kurzer Raſt zwiſchen zwei Toden. 
Schulmeiſter Holofernes („Love's Labour's Lost“) ſtäche noch hur= 
tiger nach Silben. Einfalt war von dem ſüßen Gezwitſcher und 
von dem Feuer dieſer (im Ballkleid bildhübſchen) Julia ſicher ent⸗ 
zückt. Der Kundigere, der Shakeſpeares ſchwerſte, Kindes reiz und 
Heroinkraft fordernde Mädchenrolle gewogen hat, bewundert den 
Willensaufſchwung, der Wedekinds unübertreffliche Wendla auf 
Capulettis Balkon, in Juliens Brautnachtſtimmung trug; die 
Durcharbeitung, Durchgrübelung der Rede; die verſtändige, nicht 
furchtſam geduckte Fügung in des Lehrers kluges Gebot; den weis 
chen Klang der Viola d'amore, die den Fittich der Nacht, des Lieb⸗ 
ſten Flügelroß, herbeifleht; bewundert inniger noch das ſchamhaft 
glühende Beben der Jungfrauenhände, die, immer wieder, von der 
Höhe ins Dunkel langen, den Körper der unten werbenden, bes 
ſchwörenden, hinablockenden Stimme zu ſuchen, zu haſchen, wie 
im Gebet das Bild Gottes in ihre Finger zu klammern und für 
alle Lebensfriſt ſich ihm zärtlich anzuſchmiegen. (Vernunft, die 
aus Ammenmilch gerann, Ahnung der Weltbitterniß, auch die 
Angſt, nicht züchtig genug zu ſcheinen, ruft, immer wieder, dieſe 
Hände zurück; wie aufgeſcheuchte Nachtwandler zieht es ſie dann 
in die vom Mondlicht noch nicht beglänzte Tiefe.) Aus dem Ge⸗ 
ſchlecht des Tantalos und der Niobe iſt dieſe Julia nicht. Die hat 
am Quell der Luſt und vor ſchmackhafter Frucht wohl nie die Qual 
langer Entſagung erduldet. Ward nicht für Tragoedie geboren. 
Da ſie, für die Dauer dreier Abendſtunden, eine erleben, miter— 
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wirken muß, dürfte ſie nicht weinerlich tremoliren, nicht ſchelmiſch 
der Mutter entgegentrippeln. Nach dem Willen des Meiſters ſoll 
Julia nicht Komteſſe noch ausgewachſenes Heldenweib fein. Doch 
aus frühem Grauen kommt ſie, nicht aus ſchäkerndem Neckſpiel 
einer von Sonne blankgeſpülten Kinderſtube. Was ihr werden 
ſoll, hat ſie, einſam, geträumt; und der Traum wird ihr Leben. 
Kein Blinzelfräulein und Bettſchätzchen. Schwarz fei, noch vor 
dem Maskenfeſt, ihr Auge und purpurn die Seele verhängt. 
Ihr Romeo iſt Herr Moiffl. Schwarzbeinchenkreuzt die Arme, 
rümpft trutzig die Unterlippe; von der nun die Frage ſchmollt, ob 
auch, am Ende, gar an elen fih Zweifel flette. Sei geſcheit, Girl. 
(ſchon baſtelt ein Holofern Dir an Deinem Zetlelnamen, bis aus 
Lenzvergnügen an den Binſenſilben Ter und Win ein Winter des 
Mißvergnügens wird). Den Montechi von heute fand ich, als 
den Golo Hebbels, einſt im dunkelſten Oſtend Berlins; empfahl 
den noch faſt aller Lehre Bedürftigen Eurem am Schifferdamm 
reifenden Meiſter; und rieth, Jahre lang, ihn, gegen Kurzſicht und 
blöde Ohren, zu halten. Bin alſo gewiß nicht unfreundlichen Sin⸗ 
nes verdächtig. Wie grob ward er, in Röllchen, denen er mindeſtens 
die Anmuth feiner Gefte gab, von den Vereideten geſcholten! Faſel⸗ 
nachtulk uzte die Zeitungleſer mit dem Satz: „Herr Woiffi wird 
nächſtens bei Reinhardt den Hamlet ſpielen.“ Spielt er ihn jetzt, 
dann raufen fie um die Plätze. Jubeln ihm zu; ob er Oedipus oder 
Orpheus, Fauſt oder Mephiſto, Scheilock oder Graziano, Lears 
und Oliviens Narren oder Shaws Schwindſüchtigen mimt; am 
Meiſten dem jungen Helden, der auf fünfüßigen Jamben durch 
klingende Luft ſchwebt. So ſchnell, fo völlig hat, meines Erinnerns, 
nie Einer fih durchgeſetzt. Er iſt Liebling; und weiß nur zugenau, 
daß ers ift. Manche Dreinrede iſtfreilich unbedacht. Er ziert und 
ſpreiztſich:“ nein; eriſt Italiener, feine Allure romaniſch und kokett 
ſcheint er nur dem Teutonen, der hinter jeder beſchwingten, von 
Burgundermilch heißen, vom Oel der Provence duftenden, in 
Champagnerſchaumperlenden Franzmannsrede den Friſeur, Ko⸗ 
moedianten, Croupier, Balletſpringer wittert. „Weibiſch“: nein; 
durchaus jungmännlich muthig und fogar altmännlich nüchtern⸗ 
klug; nur eben nicht ein Jüngling der Dürer, Grünewald, Rubens, 
Jordaens, ſondern der Maſaccio, Lippi, Rafael, Botticelli, auch, 
manchmal, des Greco; dem Sternſeher Vermeers, dem Fauſt und 
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einem Chriſtus Rembrandts ähnlich. „Ein Säuſler, Schmacht⸗ 
und Trompetentenor“: nein; ein Sproſſer, der feiner ſchönen 
Stimme bewußt iſt, doch weder Frau Nachtigal überflöten noch 
mit Schall die Sprache des Herzens und Kopfes überdröhnen will; 
ein Sänger, der Denken nie verlernen wird. Daß er den Prinzen 
und König Heinz, das Urbild angelſächſiſchen Leichtblutes und 
normanniſcher Ritterlichfeit, nicht fo glaubhaft ins Scheinleben 
nachſchaffen kann wie Nichard den Zweiten, Golo, Ibſens Julian 
und Muſſets Lorenzaccio, iſt offenbar; vom Weinſtock hat Keiner 
Tannenäpfel geerntet. Aber auf der Palette dieſes Künſtlers ſind 
viele Farben. Sein Protaſſow, in Tolſtois Schaufpiel „Der les 
bende Leichnam“ (dem Melodrama eines Weltdichters, einem 
Hintertreppenſtück aus Genieland), war eine ins Kleinſte vollen» 
dete Menſchenſchöpfung, unvertünchte und dennoch liebenswür— 
dige Krankendarſtellung; kein Germane hätte es ſo gut, kaum ein 
Slave beſſer gemacht. Sein Oswald Alving ſteht nicht unter Roz 
berts und Kainzens und thurmhoch über Zacconis. Längſt noch 
hat er ſeines Wachsthums Gipfel nicht erreicht. Ihm (und allen 
in Nord Heimiſchen) wird er näher fein, wenn der Schmächtige, 
früh Zerfurchte nicht mehr der ſchöne Illyrerjüngling ſcheinen, 
die Intellektualität wegſchminken, die Flamme des Auges nicht 
mehr in kitzelnde Holdheit dämpfen muß. Franz Moor, Fiesko, 
Don Carlos (nicht: Poſa), Demetrius, Weislingen, Fernando, 
Oreſt, Mephiſto, Clavigos dialektiſch genialer Freund, Fried» 
rich von Homburg, Varus, beide Richarde, Shylock, Brutus 
(nicht ganz ſo: Marc Anton), Philipp Faulconbridge, Käthchens 
Bändiger, Autolykus, Proſpero (ſpät vielleicht Othello), Tartufe 
und Harpagon, Herodes und Kandaules, Hippolytos und Phi- 
loktet, Tolſtois Dorfhähnchen, Nosmer, Solneß, Rubeck: da lies 
gen ſeine Reiche. Für den Montecchi bringt er Allerlei mit: den 
Ephebenleib, die adelige Haltung und grazile Geberde Eines, der 
in Veronas Nobilekleid erwachſen ſcheint, den Schmelz ſüdlicher 
Jünglingsſtimme, die bunt geſprenkelte Seelenhaut, die Fleuret⸗ 
tir⸗ und Florettirkunſt der Zunge und die Behendheit zum Sprung 
aus Jammersabgrund auf den Grat heiligenden Glückes. Den⸗ 
noch: im Vollbeſitz folder Gaben enttäuſcht er. Scheut auch er die 
zehrende Gluth der Tragoedie? Die umtändelt er, wie, mit anmu⸗ 
tbig gekrümmtem Buckel, der ſchmuckſte Angorakaterprinz den 
26 
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heißen Brei; wärmt ſich, nach einer Thränenbö, ein Weilchen dar⸗ 
an, läßt, für eines Blickes Friſt, den kleidſamen Strahl bis ans 
Augenweiß zucken, kehrt raſch aber, mit geſenktem Lid, vielleicht mit 
verſengter Braue, ins Wohltemperirte zurück. Warum? Daß ihm 
nur um den acte de presence zu thun war, daß er, markiren“, nicht 
ſeine beſte Kunſt vergeuden wollte, glaube ich, der ihn von Anfang 
her kennt, nicht. Iſt ihm Romeo gleichgiltig, ein Waſchlappen, 
wie dem Schwatzmaul der Amme, und meint er, ſolchen verlieb⸗ 
ten Fant lange ſchon, himmelan, höllenab, überwachſen zu haben? 
Leſſing citirt das Wort des Ariſtoteles, „man müſſe keinen ganzgu⸗ 
ten Mann, ohne all ſein Verſchulden, in der Tragoedie unglücklich 
werden laſſen; denn ſo was ſei gräßlich.“ Malt es Herrn Woiſſi 
Romeos Ungeſchick? Dann würde er irren. Juliens Liebſter wird 
ſchuldig: da er Merkutio in Tod ſtraucheln läßt, Tybalt erſchlägt, 
wie Schilf unter jedem Windſtoß ſchwankt, zwei Leben in einen 
Ring ſchließen will und doch eins nicht, das eigene, von Sturz 
aufrichten, meiſtern, in ſtolze Sicherheit rahmen kann. Hier iſt 
Menſchheit; denn hier ſchuf Shakeſpeare. Habt Reſpekt, Ihr Bu⸗ 
ben! Romeo iſt nicht Max Piccolomini, der auf garſtiger Erde 
das Los des Schönen leidet. Auch nicht Daphnis, Nudenz, Le- 
ander. Ein faßbarer, vom Weſenskontur gegen alle Umwelt ab⸗ 
gegrenzter Jüngling, der feinen allzu menſchlichen Widerſpruch 
in ſich trägt, aus ſich ſpeien möchte; nicht die errechnete Summe, 
die Bilderfibel der Jünglingideale. Verliebt, edel geboren, in der 
Stadt, von deren Mauern noch ein Nachklang dantiſchen Sanges 
widerhallt: und doch ohne Muſik in ſich, unter demlichten Glücks⸗ 
ſchleier düſter wieder Erebos und drum wider den Ruf des Schick⸗ 
ſals getäubt. Trau keinem Solchen, Julia! Statt den Markt zu mei⸗ 
den, dem Anhauch des alten Haſſes die Stirn zu weigern, erſchlägt 
er, im Getümmel, vor gaffender Rachſucht, Deinen Vetter, zerſchlägt 
den veilchenblauen Amethyſtdeckel Eures jungen Glückes, das un⸗ 
ter einer heißen Sonne nun welken muß, will ſich ſelbſt dann durch⸗ 
bohren, das Herz ausbrechen, das Dir vermählt iſt. Trau keinem 
Solchen! Mit ſeinemHonigmund, all in feinem Liebreiz iſt er Enkel, 
nicht Ahn. Kann niemals Stamm und Wipfel, Stab und Haupt 
einer Menſchengemeinſchaft, derkleinſten nur, einer Familie, wer⸗ 
den. In fih und in Anderen zerſtört feine Jäheit und Raferei un⸗ 
fromm die weihende Illuſion. Darob ftraft ihn Natur als der 
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ſtrengſte Tyrann. Nie gab er ſich ihr in zutraulichen Gehorſam. 
Nie drückt ſie ihn deshalb als ihr Kind, niemals, ans Mutterherz. 

Hier ift ein Wirbel. Nicht in Eurem Romeo, Chorus! Der ift 
in der Fürſtenreſidenz derfeinſte und intereſſanteſte Junker; doch, 
leider, auch der vernünftigſte. (Der hitzigſte iſt Merkutio, deſſen 
junger Darſteller, Herr Danegger, in den Minuten des Sterbens 
eine verheißende Talentprobe giebt. Nicht die erſte. Schon als Ju⸗ 
diths Brackenburg, Gretchens Bruder, Hamlets Lieblingſpieler, 
als Sänger auf Fauſts Thurm und Sprecher in Fauſts Himmel fiel 
er mir auf; als Edmund Gloſter ift er, mit allzu böswilligem Ge⸗ 
fuchtel der Arme und des Tons noch, auf richtigem Weg. Sagen Sie 
ihm, daß er wie ein ſchnurriger Held ſtarb und, zuvor, wie ein Leo⸗ 
pard, der ſchon Schießpulver roch, das vongitze juckende Fell an der 
Ciſterne kühlte. Daß er die gute Burgtheaterlehre und das Metall 
feiner Kehle hüten, die Klangbildung und Konſonanznoch ſauberer 
ausſchleifen, ſein Gerüſt und ſein Werkzeug, Nerven und Seele, 
vor Fettpolſtern wahren und Preßtadel nicht an die Wilz laſſen 
ſolle; wer lange mit ſchlechten Rollen bepackt war, hats, wenn er, 
noch kreditlos, ſichtbar wird, vor Unkundigen immer ſchwer, kommt 
aber, wenn er alle Willens gewalt rafft, über das Hinderniß; auch 
Jein Spielgenoſſe Arnold galt vorgeſtern für einen putzigen Knirps 
und iſt heute als das findige Genie des Bürgerhumors anerkannt. 
Nach ſolcher Lob- und Troſtrede nehmen Sie ihn, bitte, beim ſchon 
etwas ſchwammigen Ohrläppchen und ſprechen: Auch Merkutio 
ift ein Genie, nach Fallſtaff das feinſte Säftlein aus füh faulender 
Ritterblüthe; Edelmann muß er ſtets bleiben und darf nie [m= 
meln; fich nicht breitſpreizig hinſetzen, um, auf dem Protagoniſten⸗ 
platz, ſpöttelnd von Frau Mab, feiner Traumkönigin, zu ſchwär⸗ 
men; war, wie der Weltheilige Wolfgang Amadeus Mozart, von 
deſſen Lanzen und Schwertern ſeine geräumige Herzkammer zu 
klirren ſcheint, nie ein ſeßhaft behäbiger Mann. Nun zupfen Sie 
derb; dann: Für die aus Mondſtrahlfäden und Lauch gewebte 
Erzählung, die des Cervantes nicht unwürdig, einem Rabelais 
unerlangbar wäre, reicht eine Gedächtnißſyntheſe von Hartmann 
und Wegener nicht aus; dieſe nordiſche Inſelromanze mußt Du, 
Herr Junge und Vetter, in die Muſik Deiner Natur kleiden ler- 
nen. Geh; nicht nebenan in den Keller: nach Pergamon, zu Ru- 
bens, der Dich als jungen Gilen malen würde, zu Van Dyck, der 
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ſchlank beſcheidene Vornehmheit lehrt, und, da Du ſchon am 
Kupfergraben biſt, zu Reinhardt, der Dich fo hoch zu führen vermag, 
daß Du Dich in Grünewalds lachenden Mohrenprinzen umfär⸗ 
ben dürfteſt.) Zurück zu Romeo, von ſaumſeligem Umweg zu dem 
feinſten, vernünftigſten Junker in Verona. Der küßt nicht nur nach 
der Kunſt; redet auch, ſeufzt, wirbt, klagt, zürnt, lechzt, verzweifelt, 
ſtirbt recht nach dem beſten Kodex. In Dem war nie ein Wirbel; 
ſeit er das grüne Wams über das ſchwarze Beinkleid knöpfte, nie⸗ 
mals. Müßte er nicht als ein Gewandelter, völlig Neuer vor unſer 
Auge treten, wenn das Lodern der Ballnacht die Erinnerung an 
Roſalindens Pechblickund bläßliche Tugend weggeſchmolzen hat? 
Nicht bis in die tiefſte Wurzelfaſer erbeben, wie ein zu Tod Ver⸗ 
wundeter wanken, da ihn auf offenem Markt der Vetter des foz 
eben ihm heimlich vermählten Weibes einen Schurken ſchimpft 
und in die Zinken der Straßengabel klemmt, die links in Blutſchuld 
und Doppeltod, rechts in Verruf des Feiglings weiſt? Müßten 
wir nicht um den in Lorenzos Zelle gegen ſich ſelbſt, mit Stahl und 
Fauſt, Wüthenden zittern? Wir zittern nicht. Stimmung, ehr⸗ 
würdiger Bruder! Dieſer mordet ſich nicht. Hat nie Einen ge⸗ 
mordet. Wird, ſtatt roth aufzugiſchten, fih bald auch in ange» 
liſche Würde faſſen, wenn er hört, Julia ſei eingeurnt. In Würde, 
die, da es ſein muß, geruchloſes Gift trinkt, nicht häßlich die ele⸗ 
gante Hülle einer adeligen Seele ſchlitzt. Hätte dieſer bedachtſam 
wägende Poetenkopf, eines venetiſchen Parnaſſiers, frei geſchal⸗ 
tet, dann wurde aus Maskenſchwankund keckem Lockruf in Mond- 
glanznicht grauſe Tragoedie. Dieſer Montecchi iſt ſo vernünftig... 

Und doch haͤt der Prieſter hellſter Vernunft ihn wie den wirr⸗ 
ften Knabenkopf ausgeſcholten., So wilde Freude nimmt ein wil- 
des Ende und ſtirbt im höchſten Sieg, wie Feuers Kuß das Pulver 
aufzehrt. Drum liebe maßvoll! Deine wilden Thaten zeugen von 
eines Thieres unvernünftiger Wuth. Ein Wachsgepräg iſt Deine 
edle Bildung, wenn ſie der Kraft des Mannes abtrünnig wird; 
Dein heiligſtes Gelöbniß hohler Meineid. Dein Witz, die Zier der 
Bildung und der Liebe, doch zum Gebrauche Beider mißgeartet, 
fängt Feuer durch Dein eigenes Ungeſchick, wie Pulver in nach⸗ 
läſſiger Krieger Flaſchen, und was Dich ſchirmen ſoll, zerſtückt Dich 
ſelbſt.! Wo war dieſer Romeo? Bei Euch nicht; ich weiß nicht, wo. 
Eurer hatte edle Bildung, Würde, Maß, ſanften Witz; Pulver 
blitzte nicht, thieriſche Wuth brüllte nicht aus ihm. Dieſen hätte der 


Theater. 293 


Vernünftigſte nicht unvernünftig genannt. Auch Bruder Lorenzo 
nicht, der Blumen, Gemüſe, Arzeneikraut aufzieht, genau weiß, was 
Duft, was Nährkraft, was Heilung ſpendet, und in ſeinem Gott ge⸗ 
wiß iſt, daß des treuloſen Pfuſchgärtners Unvernunft Tugend in 
Laſter wandeln, am Spalier rechtliniger Lehre Laſter ſich ums Nutz⸗ 
holz würdiger Tugend ranken kann. Die Windeier ſolcher Ser, 
nunft hörten wir platzen. Und wurden, eindringlich, belehrt, wie der 
Dichter über ſolches Gedünkel denke. Kaum beffer als über die im 
Märchenreichder Vorſtellung einſtvonElfenſpukGenarrten. (Noch 
eine Rüge; ganz ungeſalzen. Fra Lorenzo darf an Fra Angelico, 
mindeſtens im Aufſchwung der Inbrunſt, darf aber nichtan Grütz⸗ 
ners muntere Schleckermönchlein erinnern. Im Dunſtkreis ratio⸗ 
naler Beſchränktheit iſt er muthig und menſchlich ; nie ein vergreiſter 
Schmunzler. Und: jedes Wort aus ſeinem Mund müßte ver⸗ 
ſtändlich ſein. Eurer athmet und murmelt und zwinkert, rühmlich, 
wie cin noch lebendiges Hutzelmännchen; doch manhörtihn nicht. 
‚Shafefpeare3 tiſcht Greiſenweisheit auf, die nicht nur Greifen 
ſchmeckt; tritt an der mächtigen Orgel die Bälge; und ſchreitet allen 
Raifonneurd der Romanen aufs Schaugerüſt voran.) Vernunft 
regirt, im Bergland der Verliebten, Poeten und ihnen dienſtbaren 
Geiſter, nicht immer den Willen. Der atheniſche Muſterknabe, 
ders geglaubt hat, ſtolpert von Helenen zu Hermia zurück. Und 
Bruder Lorenzo, vom Orden des großen, reinen Dulders Franz, 
des keuſchſten, hilft Romeo und Julia ins ſelbe ſteinerne Bett. 
Auch in wärmeren Pfühl hat er ihnen geholfen. Ich habs 
nicht vergeſſen, mahnender Prologos. Könnte ichs? Im Braut⸗ 
bett ſahen wir ſie ja gepaart. Noch im Erinnern überläufts mich. 
Wie konnte der Künſtler Reinhardt ſich ſo verwirren? Zwei junge 
Menſchen, Mann und Weib, denen die Kirche Einverleibung er⸗ 
laubt hat, neben einander im Bett, beſchuht, vom Fuß bis unter 
die Bruſt wie für die Straße gekleidet.. Kichernd erwachen Fras 
gen. Schweiget! Am offenen Altan, der den Dämmerwind ein⸗ 
läßt, hält Romeo ſein bebendes Glückim Arm. Aus Taumeln trug 
ers hierher. Unlöslich ſcheinen fie in einander verwurzelt; ſtumm: 
weil Eins des Anderen Athem trinkt. Da meldet die Lerche den 
Tag. Und mit dem Morgen ſchlurft grau das Geſtern herauf. Aus 
Hauch formen ſich nun wieder Worte. Abſchied nach Hochzeit. 
Trennung der über Nachtin einen Pulsſchlag gewöhnten Herzen. 
Aus Scharlach dröhnt Phöbus heran. So wird Tragoedie. 
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Erkenntnißkritik. 


D wirkſamſte Widerlegung jenes Idealismus, der das Daſein 
der Außenwelt leugnet oder in Zweifel zieht, bleibt ſchon die 
Beule, die fih der Idealiſt an einer höchſt realen Wand ſtößt, oder 
die Ohrfeige, die ihm in der Hitze des Disputs ſein Widerpart giebt. 
Aber da wiſſenſchaftliche Argumente wiſſenſchaftlich widerlegt wer⸗ 
den wollen, kann ſich der Philoſoph von Fach, der den Solipſis⸗ 
mus ablehnt, der Verpflichtung dazu nicht entziehen; und Dr. 
Franz Jünemann, Oberlehrer am katholiſchen Gymnaſium im 
Neiße, deſſen „Kantiana“ von der Fachkritik beifällig aufgenom⸗ 
men worden ſind, beſorgt nun in ſeiner neuſten Schrift (Der 
philoſophiſche Idealismus und das Grundproblem der Erkennt- 
nißtheorie; Bärs Verlag in Neiße) die Sache fo gründlich, daß 
meiner unmaßgeblichen Meinung nach damit die Debatte für 
geſchloſſen erklärt werden könnte. Allen Sophismen der Alt- und 
der Neukantianer wird ſchonunglos die Phraſenhülle herunter— 
geriſſen, ſo daß ſie in der Blöße ihrer Nichtigkeit vor den Augen. 
des Beſchauers daſtehen, und verdientem Spott werden ihre Abſur— 
ditäten preisgegeben: ein Monumentalbau, an dem ſich ein Men⸗ 
ſchenhirn zu Brei ſtößt, der aber nur in eben dieſem Hirnbrei 
exiſtiren ſoll, Kants Kritik der reinen Vernunft, das körperliche 
Buch ſammt Inhalt, Produkt Deſſen, der es grade lieſt, und was 
dergleichen Späße mehr find. Kant wird als der Hauptſchuldige 
behandelt; Ausſprüche von ihm, die ſich gegen den Idealismus 
richten, ſollen blos Inkonſequenzen ſein. Da bis auf den heutigen 
Tag die angeſehenſten Philoſophieprofeſſoren um den Sinn der 
Vernunftkritik und die eigentliche Meinung Kants ſtreiten, darf 
ich mir nicht anmaßen, entſcheiden zu wollen, ob Jünemann mit 
ſeiner Auffaſſung im Recht iſt; ich beſchränke mich auf die Bemer⸗ 
kung, daß er übers Ziel ſchießt, indem er auch die Subjektivität der 
ſekundären Qualitäten anzweifelt. Dieſe Behauptung darf ich als 
Dilettant ſchon wagen, weil zu ihrer Begründung, wie man gleich 
ſehen wird, gar keine philoſophiſche Fachkenntniß erfordert wird. 

Darüber, ſchreibt Jünemann ſelbſt, ſei ja kein Wort zu ver⸗ 
lieren, „daß die Qualität⸗Empfindung lediglich dem Subjekt, dem 
Bewußtſein, inhärirt“. Aber ſind denn ohne einen Empfindenden 
dieſe Qualitäten denkbar? Was ſoll denn „ſüß“ bedeuten, wenn 
Niemand da iſt, der Süßes ſchmeckt? Der Zucker ſchmeckt ſich doch 
nicht ſelbſt. Die Qualität exiſtirt nur als empfunden und hat ohne 
einen Empfindenden oder Wahrnehmenden gar keinen Sinn. 
Jünemann glaubt, Schopenhauer mit Goethe widerlegen zu kön⸗ 
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nen. Schopenhauer ſagt im Geſpräch mit Goethe, die Sonne 
würde nicht exiſtiren, wenn es kein ſehendes Auge gäbe; worauf 
Goethe entgegnete: „Vielmehr wären Sie nicht, wenn die Sonne 
nicht wäre.“ Beide find hier im Recht. Ohne Sonnenenergie kein 
Organismus, alſo auch kein Schopenhauer. Exiſtirt aber die 
Sonne als Leuchtkörper für den Blinden? Sicherlich nicht; für 
ihn iſt nur die Wärmeſpenderin vorhanden; Licht und leuchtende 
Körper giebt es nicht für ihn. Iſt er blind geboren, dann weiß er 
nicht, was Licht, was Farbe üt; er kann ſich keine Vorſtellung 
davon machen. Woraus folgt, daß ohne ſehende Augen Licht und 
Farben undenkbare Dinge ſind. Wenn wir, die Sehenden, uns ein 
farbiges Univerfum ohne Farben wahrnehmende Menſchen und 
Thiere denken können, ſo vermögen wirs doch nur, weil wir die 
Farbenempfindung kennen; auch in dieſer verrückten Vorſtellung 
find wir ſelbſt es, die wir den vorgeſtellten Dingen die Farben 
auftragen. Nichts weiter war nöthig, als daß eines Tages ein 
Denker dieſe Ueberlegung anſtellte und ausſprach, um alle übrigen 
Menſchen, die denkenden wenigſtens, von ihrer Richtigkeit zu 
überzeugen. Wenn dieſer Thatbeſtand noch nicht allgemein bes 
kannt und anerkannt iſt, ſo liegt es wohl nur daran, daß er in 
der philoſophiſchen Fachſprache, ſtatt in der ſchlichten Volksſprache, 
vorgetragen zu werden pflegt. 

Qualitätloſe Dinge, meint Jünemann, würden ja reine Nichtſe 
ſein. Das meine ich auch; und ich gehe noch ein Stück weiter: 
Dinge, die weder wahrnehmen noch wahrgenommen werden, ſind 
wirklich nichts, find gar nicht vorhanden. Unſere Mutter Erde war 
erſt von dem Augenblick an, wo das erſte Würmlein, das ſie 
als Widerſtand oder Stütze, als warmes oder kaltes Milieu emp⸗ 
fand, ihr ein armſäliges Bischen Wirklichkeit verlieh. Und dieſe 
Wahrheit iſt von der größten Wichtigkeit, denn ſie iſt der Tod des 
Materialismus und des Atheismus. Zu meiner Freude erfahre 
ich aus Jünemanns Buch, daß Dieſes ſchon Berkeley geſagt hat. 
der dem Gedanken allerdings eine andere Faſſung giebt und etwas 
andere Folgerungen daraus zieht. Ich lege mir die Sache auf 
meine Art zurecht. Die Subjektivität der Sinneswahrnehmungen 
verwickelt in einen Widerſpruch, der den denkenden Atheiſten ver⸗ 
rückt machen muß. Ohne uns ſind die körperlichen Dinge nicht 
vorhanden; aber auch wir ſind ohne die körperlichen Dinge nicht 
vorhanden, denn alle unſere Sinnesempfindungen werden von 
außen, durch körperliche Dinge, verurſacht und ohne Sinneswahr⸗ 
nehmungen kann kein Bewußtſein entſtehen, würde alſo unſer 
Ich nicht exiſtiren. Zudem lehrt die Wiſſenſchaft, daß unſer Erd⸗ 
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ball Millionen Jahre vor dem erſten Würmlein entſtanden iſt. 
Dem Theiſten löſt ſich der Widerſpruch dadurch, daß die Erde 
mit ihrer Exiſtenz auf das Würmlein nicht zu warten brauchte, 
weil ja vom Urbeginn an Einer da war, der ſie wahrnahm: ihr 
Schöpfer. 

Daß das Erkenntnißproblem noch nicht gelöſt iſt, erkennt 
Jünemann an. Ich ſtreiche das „noch“ und ſage: Es wird niemals 
gelöſt werden; es kann nicht gelöſt werden und braucht auch nicht 
gelöſt zu werden. Der Menſch begreift nur, was er machen kann; 
er begreift die Maſchine, die er baut, aber der Organismus, den 
er nicht ſchaffen kann, bleibt ihm Geheimniß. Am Wenigſten be⸗ 
greift er ſich ſelbſt, dieſe Einheit von Geiſt und leiblichem Orga⸗ 
nismus. Da die Welt iſt und wir nicht die Aufgabe haben, ſie zu 
ſchafſenk, orduchen wir duch nicht zu tien, wie es ber Schöpfer 

anfängt, mit einer körperlichen Maſchinerie in Wenſchenſeelen 
Sinneswahr nehmungen, Vorſtellungen und Gedanken zu erzeus 
gen, ſo die Seelen zum Selbſtbewußtſein zu wecken und ſie mit 
einem Inhalt zu erfüllen, der jede zu einem Mikrokosmos macht. 
Nach der trotz Energismus immer noch geltenden phyſikaliſchen 
Hypotheſe ift die Maſchinerie ein Syſtem von punktuellen Kraft- 
centren (Atomen, Jonen, Elektronen), deren Gruppirungen und 
Bewegungen durch Erſchütterung unſerer Seh⸗, Hör⸗, Hautempfin⸗ 
dungnerven, durch chemiſche Veränderung unſerer Schleimhäute 
Geſichtsbilder, Töne, Wärme⸗, Luſt⸗ und Schmerzempfindungen, 
Gerüche und Geſchmäcke in unſerer Seele erzeugen. Sollte dieſe 
Hypotheſe (die höchſt werthvoll ift, weil fie die phyſikaliſchen Vor⸗ 
gänge vorſtellbar und berechenbar macht) den Bau und die Ein⸗ 
richtung des körperlichen Univerſums richtig abzeichnen, dann 
würde Gott die Atome und ihren Reigentanz ſehen. Fit dagegen 
die Struktur des Univerſums anders geartet, dann ſieht er dieſe 
andere Struktur. In beiden Fällen aber ſieht er zugleich auch 
das Selbe, was wir ſehen, denn er hat ja die Maſchinerie eben zu 
dem Zwecke gebaut, dieſe und keine anderen Geſichtsbilder und 
ſonſtigen Wahrnehmungen in unſeren Seelen zu erzeugen. Darum 
iſt auch für den Konſtrukteur der Dinge und der Seelen ein Stück 
Zucker nicht nur ein Atomhäufchen Ou Hz, On, ſondern ein ſüßes 
Stück Zucker, der bunte Paradiesvogel ein bunter Paradiesvogel, 
der graue Sperling ein grauer Sperling, der Gasball ein Gasball 
und der auf dürrer Haide ſpekulirende Narr ein. ſpekulirender 
Narr. Demnach ift der Ununterrichtete mit feinem naiven Nealis⸗ 
mus vollkommen im Redt; weder feine Sinne täuſchen ihn noch 
(wie Philoſophen mauthneriſcher Richtung klagen) die nach logi⸗ 
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ſchen Geſetzen geformten und geordneten Worte, in denen Einer 
dem Anderen ſeine Wahrnehmungen mittheilt. Nicht falſch iſt 
das Weltbild des naiven Realiſten, ſondern nur unvollſtändig; 
er kennt nicht die phyſikaliſchen Vorgänge (Aether⸗ und Luft⸗ 
ſchwingungen und Atomgruppierungen), durch welche die Ma⸗ 
ſchinerie zur Erzeugung von Sinneswahrnehmungen in unjeren 
Seelen den Anſtoß giebt, und er weiß nicht, daß es ohne Geijt 
keine Körperwelt geben könnte. 

Das eine der beiden Verdienſte, das meiner Anſicht nach 
Kant zugeſtanden werden muß, beſteht darin, daß durch ihn die 
Einſicht in die Subjektivität der ſekundären Qualitäten wenigſtens 
in den philoſophiſch gebildeten Kreiſen allgemein verbreitet wor⸗ 
den iſt; beklagenswerth aber ſcheint mir, daß er auch dem Raume 
und der Zeit die objektive Exiſtenz abgeſprochen hat. Sein zweites 
Verdienſt ſehe ich darin, daß er mit ſeinem a priori die Subſtan⸗ 
tialität der Seele gegen alle Einwendungen, ſeine eigenen nicht 
ausgenommen, ſicher geſtellt hat. Denn was beſagt dieſes a priori? 
Ob ſeine Kategorientafel richtig und vollſtändig iſt, darauf kommt 
nichts an. Das Weſentliche ift, daß es überhaupt in allen nor⸗ 
malen Menſchen gleichartige Wahrnehmungen und Kategorien 
giebt. Alle normalen Menſchenſeelen ſind ſo eingerichtet, daß ſie 
von den ſelben körperlichen Dingen die ſelben Eindrücke empfangen 
und dieſe nach den ſelben logiſchen Geſetzen zu gleichartigen Be⸗ 
griffen, Urtheilen und Schlüſſen verknüpfen. Nur hierdurch ift 
Verſtändigung, iſt Verkehr, iſt Sozialleben möglich. Wenn Einer 
Grün ſieht, wo die Normalen Noth ſehen, kann er zwar vielleicht 
ein moderner Maler, aber weder Weichenſteller noch Zugführer 
werden; verwechſelt er die Kategorien Mein und Dein, ſo muß er 
ins Gefängniß; und ſieht er den Gevatter Müller für den Gottſei⸗ 
beiuns oder ſich ſelber für Gott Vater an, ſo ſteckt man ihn ins 
Narrenhaus, das heute höflicher Sanatorium genannt wird. Auf 
einer gleichartigen Einrichtung der Seelen alſo beruht dieſes über⸗ 
einſtimmende Wahrnehmen, Vorſtellen, Urtheilen und Schließen. 
Soll aber die Seele irgendwie eingerichtet ſein, dann muß ſie vor⸗ 
handen, muß ſie eine Weſenheit, eine Subſtanz ſein; bei einem 
Bündel oder Strome von Vorſtellungen, einem Kreuzungpunkt 
von Nervenbahnen, wozu die Pſychologie ohne Seele die Seele 
herabſetzen will, kann von einer Einrichtung nicht die Rede ſein; 
Empfindungen, Vorſtellungen, Denkoperationen können nicht in 
der Luft ſchweben, ſondern müſſen, wie auch Jünemann hervorhebt, 
einen Träger haben. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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Der einſame Nietzſche. 


Be mehreren Jahren erhob fih im Nietzſche-Archiv eine Diskuſſion 
über das Schreiben und den Werth von Biographien. Der Eine 
forderte vor allen Dingen möglichſt viele Einzelheiten und Dokumen⸗ 
tariſches, damit man fih ſelbſt ein Bild formen könne. Ein Anderer 
betonte die großen Linien. Ein Dritter widerſprach; ſolche Verein— 
fachung zeige gewöhnlich nur, was Der oder Der über einen großen 
Mann gedacht habe. Einer behauptete, daß man bei manchen unſerer 
Größten die Aufzählung vieler Einzelheiten überhaupt nicht aushalten 
könne, zum Beiſpiel: bei Hebbel und Richard Wagner. „Ja,“ zürnte 
Einer, „Das kommt nur daher, daß wir alles Menſchlich, Allzumenſch⸗ 
liche mit verleumderiſchen Blicken betrachten. Wir ſind heutzutage ſo 
ungerecht wie möglich in unſeren Forderungen; wir ſehnen uns nach 
Menſchen der Nenaiſſance, aber wir fordern zu gleicher Zeit, daß ſie 
harmlos und in der Furcht des Herrn daher wandeln wie der fromme 
Knecht Fridolin.“ Der Streit ging hin und her; ſchließlich konnte ich 
nicht umhin, zu bemerken, daß es doch wahrhaft große Menſchen gebe, 
von denen man alle Erlebniſſe erzählen könne, weil ſich ſelbſt in den 
kleinſten Erlebniſſen die Größe ihrer Natur zeige. „Das paßt auf 
Nietzſche, aber ſonſt auf Wenige“, ſagte der Forderer der großen Linie, 
„vor Allem nicht auf Menſchen der That. Die müßte man vielleicht 
überhaupt unter anderen Geſichtspunkten anſehen als heroiſche Geiſtes⸗ 
helden“. „Aber Woltke und ſelbſt Bismarck, diefe wundervolle Ver- 
körperung des Willens zur Macht“, fragte ich, „was könnte man Ernſt⸗ 
liches aus ihren perſönlichen Erlebniſſen gegen fie vorbringen?“ Wie⸗ 
der brach der Streit los, ohne einen befriedigenden Abſchluß zu erreichen. 

Von dieſem Geſpräch war 1908 bei Profeſſor Holzers letztem Be⸗ 
fuh in Weimar die Rede und ich fügte hinzu, wie glücklich ich im Ver⸗ 
gleich zu anderen Biographen zu preiſen ſei, weil ich beim Schreiben der 
großen Biographie (die 1904 erſchien) aus dem Leben meines Bruders 
nichts zu verſchweigen hatte. „Aber warum haben Sie trotzdem Wich- 
tiges verſchwiegen?“ fragte Holzer. „Sie haben mir heute eine Reihe 
der erſchütterndſten Dokumente gezeigt, die mir ſo viel über Nietzſches 
innerſte Empfindungen verrathen, die Sie aber aus Rüdficht auf An⸗ 
dere (denn für Ihren Bruder ſind ſie in ihrer Empörung ſo ehrenvoll 
wie möglich) in der großen Biographie vollſtändig unterdrückt haben; 
war Das richtig? Auch haben Sie mir heute Einzelheiten erzählt, die 
mir Manches überhaupt erſt erklärlich gemacht haben, zum Beiſpiel: 
Overbecks Umwandlung ſeiner Geſinnung und Freundſchaft zu Nietz⸗ 
ihe." „Ich wollte mir mit dieſen häßlichen Geſchichten mein Buch nicht 
verderben,“ antwortete ich. „Ja,“ rief Holzer aus, „Das iſt es eben; 
Jedermann will ‚ein ſchönes Buch‘ ſchreiben. alle möglichen Men- 
ſchen ſollen geſchont und kein Anſtoß ſoll erregt werden. Ihr Bruder 
nannte Das: ein ‚blaues‘ Buch ſchreiben, aber er ſetzt ausdrücklich 
hinzu, ‚eine andere Farbe ſei hundertmal wichtiger als das Blau, näm⸗ 
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lich das Grau‘. Damit meinte er das Urkundliche, das wirklich Feſt⸗ 
ſtellbare, das wirklich Dageweſene.“ Wir einigten uns darüber, daß 
das Verſchweigen dieſer Widerwärtigkeiten ein großer Fehler gewejen 
ſei; erſt jetzt erkenne man die ungeheure Kraft Nietzſches, mit der er 
ſich über diefe kleinlichen Erbärmlichkeiten erhob, und man ſtaune, daß. 
er dabei nicht zum verbitterten Peſſimiſten wurde, ſondern trotzdem den 
Menſchen der höchſten Vervollkommnung für fähig hielt. 

Später kam Holzer noch einmal darauf zurück. „Wie viele Un⸗ 
wahrheiten über Nietzſche wären der Mitwelt erfpart geblieben, wenn 
feine heimlichen Feinde geahnt hätten, welches dokumentariſche Mas 
terial dem Nietzſche-Archiv zur Verfügung ſtand! Erft durch das Ber- 
ſchweigen der erwähnten Dokumente iſt der Irrthum entſtanden, das 
Nietzſche-Archiv fei in einigen Punkten mangelhaft unterrichtet oder 
wolle den wahren Sachverhalt unterdrücken. Sie haben alfo aus Rüde 
fidt auf Andere Ihrem Bruder geſchadet.“ Nach dieſer ernſtlichen Gr: 
mahnung verſprach ich, bei einer neuen Darſtellung des Lebens meines 
Bruders die peinlichen Dokumente nicht zu vergeſſen und einen beſon⸗ 
deren Accent auf die urkundliche Erzählung thatſächlicher Vorgänge zu 
legen, inſofern ſie als Hemmungen oder Förderungen bei der Ent⸗ 
ſtehung ſeiner Werke gedient haben. 

Ich habe im „Jungen Nietzſche“ und jetzt im „Einſamen Nietzſche“ 
dieſes Verſprechen zu halten verſucht. Das erſte Buch zu ſchreiben, war 
mir eine große Freude, denn noch einmal durchlebte ich die köſtliche, 
ſonnige Jugendzeit. Aber das zweite Buch, „Der einſame Nietzſche,“ 
iſt mir unbeſchreiblich ſchwer geworden; das Tiefſte und Höchſte mußte 
von Neuem dargeſtellt und das Schmerzlichſte berührt werden. Da⸗ 
zwiſchen waren jene peinlichen Erlebniſſe zu erzählen, wobei ich oft 
das Gefühl hatte, als müßte ich auf meinem ſtreng vorgezeichneten Weg 
zur Wahrheit eine Dornenhecke durchdringen. Ich glaube, „Der ein— 
fame Nietzſche“ ift das härteſte Opfer, das ich der Wahrheit und der 
Liebe zu meinem Bruder gebracht habe. 

Wie dankbar bin ich nun dafür, daß mir von vielen Seiten ein 
warmes, ernſtes Verſtändniß entgegengebracht worden iſt! Ich möchte 
hier meinen innigen Dank für all die feinſinnigen Kritiken in den gro⸗ 
ßen führenden Zeitungen und für die vielen gütigen, anerkennenden 
Briefe ausſprechen, die mich in meiner Wintereinſamkeit erreichten. 
Gerade, daß das Urkundliche der Darſtellung und ihre innere Noth⸗ 
wendigkeit, ſelbſt in jenen beſonders „grauen“ und peinlichen Kapiteln, 
ſo warm anerkannt worden iſt, thut mir wohl. Ein ausgezeichneter Hi⸗ 
ſtoriker ſchrieb mir über den „Einſamen Nietzſche“: „Was mir darin 
als hervorſtechendſte und zugleich glücklichſte Eigenſchaft entgegentritt, 
iſt die Zeugnißhaftigkeit dieſes Buches. Es iſt von der erſten bis zur 
letzten Seite Dokument. Später werden meine Berufsgenoſſen, die Ge⸗ 
ſchichtforſcher von 1963 oder 2343, Ihnen Dank wiſſen.“ 

So darf ich mit zuverſichtlichem Herzen ſagen: Wer wirklich etwas 
Authentiſches über Nietzſche wiſſen will, Der findet es in der großen 
Biographie „Das Leben Friedrich Nietzſches und, mit vielen ergän⸗ 
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zenden Einzelheiten, in den beiden Bänden „Der junge Nietzſche“ und 
„Der einſame Nietzſche“. 

Nachſchrift. Am einundzwanzigſten November 1913 brachte das 
Berliner Tageblatt eine würdige, warm empfundene Kritik meines Buches 
vom Profeſſor Dr. S. Saenger; im Februar 1914 eine unwürdige, 
witzelnde, verſtändnißloſe Beſprechung des ſelben Buches von Herrn 
Dr. Schlenther. Gegen deſſen verwirrende Behauptungen (Herr Schlen⸗ 
ther ſchiebt mir Urtheile und Ausſprüche zu, die Friedrich Nietzſche 
ſelbſt aufgezeichnet hat) führe ich die ernſten Schlußworte Saengers an: 
„In einer Affaire, die man als eine alltägliche affaire de femme umzu- 
täuſchen beliebte, hatte ſich Rée nicht eben heroiſch benommen; unter 
dieſer Entdeckung litt Nietzſche unſäglich und nur der Vorſorge ſeiner 
Schweſter iſt es zu danken, daß der goldreine und zart empfindliche 
Philoſoph feinen ‚Freund‘ nicht vor die Piſtole geſtellt hat. Man wird 
dieſe Briefe leſen und die hohe, fleckloſe Moralität dieſes Immoraliſten 
bewundern. Unter den Selbſtbekenntniſſen des Denkers giebt es keins, 
das deutlicher machte, welche allerſtrengſten Anforderungen der grau- 
ſame Umwerther an die heroiſche Lebenserfüllung ſeiner Jünger ſtellte, 
mit wie heftiger Verachtung er freche und zuchtloſe Genüßlinge aus 
feiner Gemeinſchaft ſtieß. Es ift begreiflich, daß Frau Förſter-Nietzſche 
ſich entſchloſſen hat, dieſe Beweisſtücke zu veröffentlichen. Diejenigen, 
die ſich Entſtellungen erlaubten, rechneten nicht damit, daß die Toten 
im weimarer Archiv auferſtehen und reden könnten.“ 

Breitbrunn am Ammerſee. 
Elifabeth Förſter-Nietzſche. 


E 
Orientgeſchäfte. 


p on den 700 Millionen Francs, die Dſchawid Bey, der geſchickte 
u Unterhändler, der jüngſten Türkei in Paris locker gemacht hatte, 
iſt noch kein Centime ausgezahlt worden. Das gute Einvernehmen 
wurde durch neuen politiſchen Ehrgeiz und durch das Drängen des 
ruſſiſchen Freundes nach einem Finanzboykott wieder geſtört. Go ift 
die große Anleihe, die nach dem Friedensſchluß dem Osmanenreich 
verſprochen worden war, unerledigt geblieben und die türkiſchen Fi⸗ 
nanzregenten mußten die Gefahren einer längeren Aushungerung in 
Rieſenſchrift plafatiren. Der Großweſir ſollte dem Vorſitzenden der 
Dette Publique mitgetheilt haben, er könne für die richtige Ablieferung 
der dem Dienſt der Anleihen beſtimmten Einnahmen nicht mehr bür⸗ 
gen, wenn in ſeine Kaſſen nicht bald Geld komme. Ein Bluff natürlich; 
` benn ins Gehege der Dette dringt kein Feind mehr ein. Die Orientpolitik 
Rußlands ſchillert wieder in allen Farben. Die ruſſiſche Regirung ver⸗ 
langt, daß ein von ihr entſandter Vertreter in den Verwaltungrath der 
Dette aufgenommen werde. Dieſer Wunſch hat nur politiſche, nicht finan— 
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zielle Gründe; denn in Rußland ift kein Heim für türkiſche Anleihen. 
Deren größter Theil liegt in Frankreich und Deutſchland; weit dahinter 
kommt England. Die Dette kontrolirt ein Kapital von 116,5 Millionen 
Türkenpfund. Davon für Deutſchland 49,9, für Frankreich 43,7, für 
England 5,3 Willionen. Da die Franzoſen zwei Witglieder in der 
Verwaltung haben, können wir eben fo viele verlangen; doch ſchon diefe 
billige Forderung iſt ſchwer durchzuſetzen. Die Franzoſen verlieren das 
ſeeliſche Gleichgewicht, wenn ſie ſich mit Deutſchland im orientaliſchen 
Geſchäftshaus treffen. Mit bewundernswerther Verſtellungskunſt iſt 
in Paris der Abſchluß des Eiſenbahnenhandels in Kleinaſien be= 
ſprochen worden. Frankreich hat, gegen gutes Geld und runden Vor— 
theil, auf ſein „finanzielles Intereſſe“ an der Bagdadbahn verzichtet, 
das in der Wirklichkeit nie beſtand; es hat dafür Eiſenbahnkonzeſſionem. 
in Syrien und Amatolien erworben, die vielleicht mehr werth ſind als 
die ganze Bagdadbahn. Aber Warianne hat natürlich ein „ſchweres 
Opfer“ gebracht. So iſts auch mit der Dette. Zuerſt wollten die Fran— 
zoſen nicht, daß die Vertreter der drei Hauptnationen im Vorſitz ab⸗ 
wechſeln. Wit England: Ja; aber der Allemand ſollte nicht an die 
Rampe. Das ging natürlich nicht. Die Türkei hoffte, von den Vereinig⸗ 
ten Staaten, die ſeit dem Beginn der mexikaniſchen Liquidation ihre 
Finanzen in beſter Ordnung haben, einen Vorſchuß zu bekommen. 
Ob der Handel abgeſchloſſen iſt, weiß man noch nicht. Das deutſche Ka⸗ 
pital hat ſich durch die Geldnöthe des Türkenſtaates und die drohenden 
Geſten gegen die Dette nicht ſchrecken laſſen. Die Börſennotizen aller 
türkiſchen Staatspapiere ſind beſſer als ihre niedrigſten Preiſe im Vor- 
jahr. Bei den Unifizirten Türken beträgt die Differenz ſogar 6 Prozent. 

Nicht ſo raſch wie Serbien iſt die Türkei zu neuem Wirthſchaft⸗ 
leben erwacht. Die Serben haben ihre 250 Willionen Francs nach 
Haus gebracht und find, ſeit das Moratorium aufgehoben iſt, ſchnell im. 
Kredit geſtiegen. Der Streit um die Orientbahnen iſt geſchlichtet; nun 
fluthen die Waaren in ſolcher Menge ins Land, daß ſich in den Grenz⸗ 
ſtationen ganze Wälle von Eiſenbahnwagen geſtaut haben. Die Orient⸗ 
bahnen helfen mit ihren Lokomotiven aus und zeigen ſo ihre friedliche 
Geſinnung. So lange Serbien in feinem alten engen Rod ſteckte, konnte 
es D mit einer orientaliſchen Auffaſſung wirthſchaftlicher Nothwen⸗ 
digkeiten behelfen. Man nahm die Dinge nicht zu genau und ertrug 
den Spott der Weſteuropäer. Das geht jetzt nicht mehr. Der Drang 
nach weſtlicher Geſchäftskultur verlangt neue Vorausſetzungen; zu⸗ 
nächſt: eine Neform der Währung. Die Serbiſche Nationalbank, die 
ſeit 1883 beſteht, iſt in eine unbequeme Verfaſſung gezwängt. Da die 
Notengrenze bei 50 Willionen Francs liegt, iſt die Anpaſſung an einen 
weiteren Rahmen des Wirthſchaftlebens nicht möglich. Und die Aus- 
breitung ihres Einfluſſes durch ein Netz von Filialen war der Bank 
unterſagt. Erſt jetzt ſoll ſie die Peripherie ihres Kredits bis an die Lan⸗ 
desgrenzen dehnen. Wird ihr die Erweiterung des Notenumlaufes ge⸗ 
nehmigt, fo ergiebt fih von ſelbſt der Zuſammenhang mit der Währung. 
Nach dem Geſetz foll in Serbien Gold das Währungmetall fein; in der 


302 Die Zukunft. 


Wirklichkeit iſt es Silber. Das muß aufhören; je ſchlechter die Valuta, 
deſto geringer der Nutzen der Ausfuhr: denn ein Theil des Gewinnes 
geht durch das Goldagio verloren. Der Handelsvertrag mit Heſter⸗ 
reih-Ungarn ift das wichtigſte Geſchäft von morgen. Die beiden ſerbi⸗ 
ſchen Staatsanleihen, die in Berlin notirt werden, haben ſich vom 
ſchlechteſten Kurs des Vorjahres um 4 bis 5 Prozent erholt. 

Auch die ſechsprozentigen Bulgaren haben 3 Prozent gewonnen, 
obwohl außer den beiden letzten Vorſchüſſen von je 30 Millionen Francs 
(in Paris und Wien) noch kein neues Geld ins Land gekommen iſt. 
Zur Deckung der im Krieg aufgenommenen Anleihen braucht Bul- 
garien rund 600 Millionen. Davon find 300 Millionen zur Cin- 
löſung von Schatzſcheinen und zur Rückzahlung an die National- 
bank, 300 zur Tilgung ber Requiſitionbons beſtimmt. Die zweiten 300 
Millionen ſollen durch eine innere Anleihe aufgebracht werden. Das 
bedeutet, daß der wohlhabende Theil der Bevölkerung, der die An— 
leihe zeichnen wird, die von der ganzen Nation gebrachten Opfer zu— 
rückzahlt. Die Schwebende Schuld des Landes hat ſich durch den Krieg 
um rund 310 Millionen vergrößert. Dieſer Schönheitfehler kann natür- 
lich nur mit Hilfe des ausländiſchen Kapitals beſeitigt werden, da die 
Vorſchüſſe während des Krieges vom Ausland gewährt wurden. Grie— 
chenland, das einſt für alle Zeiten vom europäiſchen Geldmarkt ver- 
bannt ſchien, hat einen Anleihevertrag über 500 Millionen Francs in 
der Taſche. 250 Millionen für dieſes Jahr, die andere Hälfte fürs 
nächſte. Unternehmer ift ein franzöſiſch⸗engliſch⸗griechiſches Finanz⸗ 
konſortium. Frankreich hat den Löwenantheil übernommen: 350 Mil- 
lionen. Hellas zahlt 5 Prozent Zinſen für ein Papier, das zu 93½ Pro⸗ 
zent auf den Markt kommen ſoll. Das ſind Bedingungen, an die früher 
kein atheniſcher Finanzminiſter denken durfte. Obendrein hat ſich die 
Regirung das Necht vorbehalten, die Anleihe nach zehn Jahren zu 
konvertiren Der Balkan iſt jetzt umworben. Auf die Gründung der 
franzöſiſchen Banque Franco-Serbe, die den erſten Pionierdienſt im 
neu zu erobernden Wirthſchaftbereich' leiſten foll, folgte die einer eng⸗ 
liſch⸗ſerbiſchen Bank. Das größte Bankenprojekt hat Rußland: die 
Nuſſiſch⸗Aſiatiſche Bank will eine neue Balkanbank gründen, die in den 
neun wichtigſten Plätzen der Halbinſel Niederlaſſungen einrichten wird. 

Die Franzoſen ſind ſehr empfindlich, wenn ihre Gefühle gekränkt 
werden, ſetzen aber bei anderen Nationen eine natürliche Didfelligkeit 
voraus. In China iſt es ſo weit, daß die engliſche Preſſe ſchon gegen 
die Franzmänner mobil macht. Seit die Banque Industrielle de Chine 
in Paris ihren chineſiſchen Feldzug eröffnet hat, folgen die Geſchäfte 
einander ſehr ſchnell. Im vorigen Jahr war eine Anleihe von 150 Nil- 
lionen Francs abgeſchloſſen worden, der eine zweite, im ſelben Betrag, 
gefolgt iſt. Außerdem wurde der Vorvertrag für den Bau einer 1600 
Kilometer langen Eiſenbahn unterzeichnet, die von der ſelben Bank 
finanzirt wird. Das Fünfmächteſyndikat hat ſich mit einer vornehmen 
Reſerve umgeben und wird nur genannt, wenn es ſich um Etifette- 
frogen handelt. Den Kurſen der in Berlin notirten Chineſen geht es 
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leidlich. Die Tientſin⸗Pukow⸗Bahn jol durch einen neuen Schienen⸗ 
ſtrang mit dem deutſchen Pachtgebiet verbunden werden und damit 
in ein organiſches Verhältniß zur deutſchen Schantungbahn kommen. 
Die Eiſenbahnpläne, in deren Mittelpunkt die Schantungbahn ſteht, 
haben ein Hauffemotiv für die Aktie dieſes Unternehmens geliefert. 
Der Kurs dieſes im Ultimoverkehr ſich bewegenden Papiers iſt von 128 
(Ende des Jahres) auf 141 geklettert. Wichtiger noch als die Aus⸗ 
dehnung des Schienennetzes iſt der beſchloſſene Bau eines deutſchen 
Eiſenwerkes in der Provinz Schantung. Die Verwerthung der Eifen- 
erzlager iſt möglich geworden, ſeit die beiden Schantung⸗Geſellſchaften 
(Eiſenbahn und Bergbau) vereinigt worden find. Dem deutſchen Hoch- 
ofenwerk wird es an Abnehmern in China nicht fehlen. Eine bittere 
Pille für die Japaner und Engländer, aber auch für die deutſchen 
Exporteure, die natürlich nicht fo billig liefern können wie der Produ- 
zent im Lande ſelbſt, der noch dazu über eigene Schienenſtränge ver⸗ 
fügen wird. Die Japs haben ſich vergebens um die großen chineſiſchen 
Eiſenwerke und Kohlengruben bemüht. Nun kommt ein neuer Kon⸗ 
kurrent, der ihnen aber die Möglichkeit bietet, ſich ſelbſt billig zu pers 
ſorgen und eine von den Chancen, die der Beſitz der chineſiſchen Werke 
bringen ſollte, auf andere Weiſe zu erlangen. Kenner der Verhältniſſe 
bedauern, daß die Summe der Arbeit, die von Deutſchen in China ge⸗ 
leiſtet wird, viel größer iſt als der wirthſchaftliche Einfluß des Deutſch⸗ 
thums. Die Betheiligung des engliſchen Handels am chineſiſchen Welt- 
verkehr ift doppelt fo groß wie der deutſche Antheil, obwohl der Eng- 
länder in China ſelbſt, als Kaufmann, nicht mehr leiſtet als der Deutſche. 

Nur auf einem Gebiet hat der fremde Einfluß bisher verſagt: in 
der Währungfrage. Die Kommiſſion, die ſich mit der Valutareform be⸗ 
ſchäftigte, hat als Ergebniß ihrer Arbeit einen Geſetzentwurf vorge- 
legt, der nun in Kraft getreten iſt. Die Silberwährung bleibt geltende 
Valuta, bis es möglich ſein wird, den Goldſtandard einzuführen. Ob 
es je dazu kommt, iſt eine andere Frage; denn das chineſiſche Geldweſen 
beruht auf ganz anderen Vorausſetzungen als die europäiſchen Syſteme, 
die auf Gold eingeſtellt jind. Der Chineſe kennt die Fiktion des Geld- 
werthes nicht, die unterwerthigem Metall einen höheren Werthbegriff 
verleiht. Er behandelt das im Umlauf befindliche Silber nach dem Ge- 
wicht und erkennt nur den Werth an, den dieſes Metallgewicht re⸗ 
präſentirt. Um dieſe alte Gewohnheit auszuroden, hat das neue Geſetz 
eine einheitliche Landesnrirnze eingeführt: den Yuan. Dieſer neue Silber- 
dollar, der einen beſtimmten Kurs hat, ſoll die alte Gewichtstradition 
untergraben und als Schrittmacher für die Goldwährung dienen. 
Wenn Das fo einfach wäre, wie es in den Motiven des Geſetzes bars 
geſtellt iſt, wäre die Münzreform Ereigniß. Aber der Chineſe wird wohl 
den Yuan eben fo nach dem Gewicht behandeln wie die alten Gilber- 
münzen, die ja auch nur Gewichtsbezeichnungen (Tači) tragen. Ladon. 
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Der Fall Otto Groß. 


Sem neunten November 1913 wurde Herr Dr. Otto Groß, ein 
1 Arzt, der fid beſonders mit Pſychiatrie und Soziologie be⸗ 
ſchäftigt, auch in der „Zukunft“ ſchon einen Aufſatz veröffentlicht 
hat, von Polizeibeamten aus feiner wilmersdorfer Wohnung ab- 
geholt. Die Beamten ſagten ihm, er fei, als läſtiger Ausländer 
und Morphiniſt, aus Preußen ausgewieſen und müſſe (obwohl 
er von ſolcher Abſicht nicht benachrichtigt worden war) ſofort das 
Land verlaſſen. Er wurde nicht an die ſächſiſche, ſondern bis an. 
die öſterreichiſche Grenze geleitet, dort abgeholt und in die kleine 
Privatirrenanſtalt Tulln bei Wien gebracht. Irgendein Strafver- 
fahren war nicht gegen ihn eingeleitet worden. Seine Freunde, 
ernſte Menſchen, verſichern, daß an dem ungewöhnlich begabten 
Manne niemals eine Spur pſychiſcher Krankheit zu merken war. 
Aus Tulln iſt nun der folgende Brief von ihm gekommen: 

„Ich habe Ihnen eine Lecture zu empfehlen. Das wiener 
Amtsblatt hat in den letzten Tagen veröffentlicht, daß mit Be⸗ 
ſchluß vom neunten Januar 1914 wegen Wahnſinns die Kuratel 
über mich verhängt und daß mein Vater zu meinem Kurator er⸗ 
nannt worden iſt. 

Ich bitte, fo innig, wie ein Menſch den Menſchen bitten. 
kann: Vor allem Anderen helfen Sie jetzt meiner Frau und ihren. 
Kindern. Es iſt mein abſoluter Wille, daß Frida Groß in ihrem 
Recht als Mutter von Keinem angetaſtet werden foll; daß fie allein 
die Kinder und jedes Recht auf ihre Kinder haben ſoll. Mit der 
Entmündigung iſt mir die Möglichkeit entzogen worden, ihr die⸗ 
ſes Recht und ihre Freiheit weiterhin zu garantiren. Ich weiß, 
daß Frida immer Angſt davor gehabt, es könnte die Möglichkeit 
entſtehen, daß ihr mein Vater die Kinder wegnimmt; und diefe: 
Möglichkeit iſt jetzt gegeben. Helfen Sie ihr; vor allem Anderen: 
Helfen Sie ihr! 

Denken Sie, wenn dieſe Kinder, die zur Freiheit geboren und 
in Freiheit aufgewachſen, die eine lebendige Hoffnung auf die 
Zukunft find, wenn diefe Kinder jetzt in die Hand meines Vaters. 
kämen, — denken Sie ſich das Schickſal dieſer Kinder, denken Sie 
ſich den Seelenzuſtand ihrer Mutter aus! Und mir iſt jede Mög⸗ 
lichkeit genommen, Solches abzuwehren. 

Ich will Ihnen ſagen, wie es mir ergangen iſt und wie die 
Dinge liegen. Man hat, nachdem man mich aus Berlin als läſti⸗ 
gen Ausländer (wegen Morphinismus) ausgewieſen hat, mid 
hier vor die Wahl geſtellt, mich entmündigen zu laſſen oder meine 
Ideen unſchädlich zu machen. Zwei Momente liegen gegen mich 
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vor, die entweder als Anklagepunkte vor Gericht oder als Argu⸗ 
mente der Gemeingefährlichkeit in Betracht gezogen werden kön⸗ 
nen. Man thut dies Letzte; ich ſelbſt aber will unbedingt errei- 
chen, Dies zu hindern und vor Gericht zur Verantwortung zu. 
kommen. Ich glaube, daß ich Das, was ich gethan habe und was 
geſchehen iſt, verantworten kann. Und dann: auf jeden Fall will 
ich zu hindern ſuchen, daß alles Streben meiner Exiſtenz, Alles, 
für das ich gelebt, als pathologiſch entwerthet wird, daß die Mo⸗ 
tive, die mein Leben führen, nicht ernſt genommen werden. 

Ich habe im Anfang des Jahres 1906 dem Fräulein Lotte 
Chatemmer in Ascona auf ihr Verlangen das Gift gegeben, mit 
welchem ſie Selbſtmord begangen hat. Ich habe Das gethan, um 
ihr den Tod, zu dem ſie abſolut entſchloſſen war, ſo leicht wie mög⸗ 
lich zu machen. Ich habe Alles, was in meiner Macht war, ge⸗ 
than, um ſie von ihrem Entſchluß, zu ſterben, abzubringen. Als 
ſich das Gift bereits in ihrem Beſitz befand (ich habe es ihr un⸗ 
mittelbar vor meiner Abreiſe von Ascona gegeben), bin ich zu ihr 
gegangen und habe ſie noch einmal gebeten, ſie ſolle lieber zu mir 
nach Graz kommen und mich verſuchen laſſen, ob ich nicht doch noch 
ihr helfen könnte. Ich habe das Gift in ihren Händen zurückgelaſ⸗ 
ſen, weil ich die Ueberzeugung bekommen hatte, daß Lotte Cha⸗ 
temmer, wenn ſie zu ſterben entſchloſſen war, dieſen Entſchluß auf 
jeden Fall durchführen und gewiß nicht davor zurückſchrecken 
würde, nöthigen Falls auf ſchreckliche und ſchmerzvolle Art zu 
ſterben. Dies zu vermeiden, wollte ich ihr die Gelegenheit flaſſen. 
Ich habe nicht aus Fahrläſſigkeit gehandelt; denn was ich that, 
war wiſſentlich gethan; und ich habe nicht die Abſicht gehabt, daß 
ſie ſterben ſolle. Ich habe nur die Abſicht gehabt, daß ſie nicht auf 
ſchreckliche Art und unter Schmerzen ſterben ſolle. Es iſt jetzt mehr 
als ſieben Jahre her ſeit damals; ich habe nie bereuen können, 
was ich gethan. 

Das andere Argument, das gegen mich verwendet wird, iſt: 
daß ich den Tod von Sophie Benz verſchuldet haben ſoll. Daß da 
nicht Abſicht und Fahrläſſigkeit in mir beſtanden hat, davon ſind 
Alle überzeugt, die wiſſen, daß es damals um mein eigenes Schick⸗ 
ſal gegangen iſt. Sophie Benz hat ſich wegen der Pſychoſe, von 
welcher ſie befallen war, vergiftet; man wird mir zum Vorwurf 
machen, daß ich ſie nicht in eine Pſychiatriſche Anſtalt gebracht 
habe. Daß ich es nicht gethan habe, ift mir das einzige Bewußt⸗ 
ſein, welches tröſtet. I 

Ich wiederhole: ich will vor Gericht verantworten, was ich 
gethan habe und was geſchehen iſt, ich will aber nicht, daß es als 
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Moment der geiſtigen Störung und Gemeingefähriichfeit gelten 
ſoll. Deshalb bitte ich, öffentlich ſagen, um was es ſich handelt. 

And Eins noch liegt gegen mich vor: daß ich mit der be⸗ 
ſtehenden Geſellſchaftordnung unzufrieden bin. Ob man Dies als 
Beweis einer geiſtigen Störung betrachten kann, richtet ſich da⸗ 
nach, wie man die Norm der geiſtigen Geſundheit aufftellt. 
Nimmt man die Anpaſſung an das Beſtehende als das Normale 
an, dann wird man die Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden als 
Zeichen geiſtiger Geſtörtheit auffaſſen können. Nimmt man die 
höchſte Entfaltung aller Möglichkeiten, die dem Menſchen ange⸗ 
boren ſind, als Norm und weiß man intuitiv und aus Erfahrung, 
daß die beſtehende Geſellſchaftordnung die höchſtmögliche Ent» 
wickelung des Einzelmenſchen und des Menſchenthums unmög⸗ 
lich macht, dann wird man das Zufriedenſein mit dem Beſtehen⸗ 
den als Anterwerthigkeit erkennen. 

Im Uebrigen: wenn Einer, dem ein für die beſtehende Ge⸗ 
ſellſchaft verſtehbares, alfo ein materielles Motiv zur Unzufrie⸗ 
denheit gegeben iſt, wenn ſich ein Solcher auflehnt, dann zieht 
man ſeine geiſtige Geſundheit nicht in Zweifel. Wenn aber Einer, 
der aus den höheren Geſellſchaftſchichten ſtammt, der eine für die 
Geſellſchaft gute Laufbahn offen vor ſich liegen gehabt hat, wenn 
ich mit der Geſellſchaft gebrochen habe: darin werden ſehr viele 
Menſchen ein Wahnſinnszeichen ſehen wollen. Ich weiß, warum: 
wenn Das nicht Wahnſinn iſt, dann iſt es ein einwandfreies 
Ueberzeugtſein, dann iſt es eine Ueberzeugung, die beweiſt. 

Otto Groß.“ 

Der Vater des Internirten iſt der grazer Profeſſor Dr. Hans 
Wröß, der Dëton pre verausgèver ots Archibs fur xrrmrnälanthro⸗ 
pologie und Kriminaliſtik. Vater und Sohn find feit Jahren. 
innerlich von einander getrennt. Die ſelben Menſchen, die ver⸗ 
ſichern, daß an dem Sohn niemals eine Spur pſychiſcher Krankheit 
zu merken war und daß ihm der Kokaingenuß (das Morphium 
hatte er ſich faſt oder ganz abgewöhnt) das Bewußtſein nicht 
trübte, berichten auch, daß der Vater den Sohn ſeit zwei Jahren 
nicht ſah, aus eigener Wahrnehmung alſo nicht wiſſen kann, 
wie es um ihn ſteht. Soll ein häßlicher Lärm verhütet und die 
Achtung vor Oeſterreichs Rechtszuſtand gewahrt werden, dann ift 
ſofort eine nachprüfbare Unterſuchung durch unbefangene Sach⸗ 
verſtändige anzuordnen. Als grazer Dozent der Psychopathologie 
hat Dr. Otto Groß durch einen in der „Zukunft“ veröffentlichten 
Aufſatz die Befreiung eines Mädchens aus einer Irrenanſtalt 
erwirkt. Jetzt heiſcht ſein Wunſch, gerichtet zu werden, Erfüllung. 
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L. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üsse orf Par 10 e garteu. 1912 d. Neubau bedeut, 
Vergrössert Gr. Konferenz- u 


estsäle. Dir. F. G. Eisenmenger 


Höhenluitkurorf 5%: Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. | Hotel Waldlust. 


J. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnb,, I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. į der Glanzpunkt Freudenstadts. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapalle: 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer . Ç. Lu. 


Humburg- Park-Hotel Teufelsbrücke- 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Landungsbrlicke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover "alast-Hótel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. — Ernst August Platz 6. 
Vorrehmes W. ein-Restaurant. Fliess. kalt, u. warmes Wasser, sowie Tele ſon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz.m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Bad Homburg ag Ritters Park tel 
am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln s Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und epar. 


Köln : Hôtel Continental Bot "umgehen 


Monte Carlo Hotel des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. bes. Euler-Musculus. 


7 GRANDHOTEL BELLEVUE, 
MUNCHE N, PRACHTBAU I. RANGES. === 
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Sa | Reifeführer Er? 
Einziges 
München Hötel „Marienbad“ TE 
hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage, 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort, 

22 .. 

Hürnbere Württemberger Hof 
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberkrummhübel LR Sportbahnen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


Palace-Hötel 


Pontresina ee 


Mit alien modernen Einrichtungen 


PRAG Hotel de Saxe Yan“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Moritz-Dorf- Grand Hotel St. Mori 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Sirassburg i. E. Restaurant n Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


2 i bad. Schwarzw., 860 m ü. M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort 
Titisee HOTEL TITISEE. Vorn. „arten baus. Ski., Rod.- u. Eissp. Mäss.Pensionspr. 
Zentralheiz. El. Licht. Bäd. Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Woli. 


zU07 ENGADIN um 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Id. alste Wintersportverhältnisse. 


Feist t Cabinet In Quali. 


ertra dry. Wil 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzabl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmera 
fei tiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Dis 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Wi, 35 und 44, Au omnibus 4e. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, d 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

> der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 M.nuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden, 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempeihofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss vol 
Waschtoiletien an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahi der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kaual( Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L, 149“ an die Expedition d. Bl. 
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K į 1 
A Neue Lebens- und Schaíienskraít! 


TE 


(©), Regeneratorlum 


Gesetzl. geschützt. 


Köln Berlin NW. Düsseldorf 
Neumarkt9 Unterd.Linden59 Grupellostr.14 


Geöffnet: Werktäglich 9—1 u. 3—7 Uhr. 
Vor Nachahmung wird gewarnt. 
Man achte genau auf den Namen Regeneratorium. 
m 
Behandelt mit nachweisbaren außergewöhnlichen Erfolgen nach 
einem neuen, wissenschaftlichen Verfahren 
(Original C. Luckow) 


Arterienverkalkung, Gicht 
und Steinleiden. 
Die der Methode zugrunde liegenden Heilmittel sind giftfrei, sie 
bestehen aus Nahrungsmitteln bzw. Bestandteilen oder Extrakten 


von solchen. — Röntgen- Kabinett. — Harn-Untersuchung. — 
Zahlreiche Referenzen. — Prospekte u. Broschüre zu Diensten. 


Sprechstunden des Arztes: Vorm. von 11—12 Uhr u. nachm. von 5 — 6 Uhr. 


Deutsche Hypothekenbank (Actienesellschaft) Berlin. 


Bilanz für 1913. 


Aktiva M 3 

An Kassen- Bestand. eo... .. 1013292; 

„ Wechsel-Bestand abzü ielich 5% Diskont d 16918472 
„Bestand an 4% Preuss. Schatzauweis. und 13% Rneiaprovinz- Oblig. 1672 87950 
„ Guthaben bei Bankbäus een ee 5 810 000 — 
„ Kupons- Bestün d „ e, er 226 18257 
2 digte Etrekten R ECK 14 3558 
„ Füllige Hypotheken- und Kommunaldarlehn i N š 3 

„ Hypothekarische Anlagen abzüglich Amortisati PR Ae e 5 
„ Kommunaldarlehn abzüglich Amortisation . . 2 2 , + + * + * 28 926 311:47 
„ Konto-Korrent-: Debitoren e dal har W. e Anm JN 267 560192 
„ lombardierte Hypotheken. ee DCH 260 000! — 
> Effekten des Beamten.. Pensions-Fonds. ` Be ne aan eine 365 500: — 
„ Bankgebäude Dorotheenstr. 4 . . 2. 2 + + + + een 750 000 — 
„ Inventar e S ie 10 — 

332 164 23 
Passiva. M A 

Per Aktien-Kapital . e e er er fe ` 18 000 000 — 
„ Gesetzlicher Reserve "Fonds ` ws E EE E 4 100 000'— 
„ Reserve. Fonds II. Ber 1 000 000; — 
„ Plandbrieſ- und Kommunatobligationen- -Agi 8 2008 51119 
„ Provisions-Vortrag . .... Zei E ed W, 22 AE der day 850000 

” Talonsteuer-Reserve e, 150 000 — 

„ Zinsen-Reserven . . EE nee 1693 094 78 
„ Hypothekenpfandbrieſe Im Umlaui k 274 478 300, — 
„ Kommunalobligationen im UmlaunnmP· . 25 565 60 

„ Verloste 5% Hypothekenpfandbrieſe x, 141135 e e e e E A 41800) - 
„ Konto-Korrent- Kreditoren 58 888 ai 
„ Noch einzulösende fällige Piandbrief- u. `Kommnnalob i ig. Jemen: 1030 930 85 
„ Noch nicht abgehobene Dividendenscheine . . . . PR 4686. 

„ Beamten-Pensjons- Fonds = 24 soa i ai n i a a a 64992 

„ Beamten-Unterstiitzungs-Fonds . s , , , + + + + + * * * * 30016 — 
„ Gewinn- und Verlust-Conto s s e s + + + + + * + s + ° ° ° 1993841 50 


332 169 220.58 
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MOSSE & SACHS 


Berlin NW.7 Fernspr : Ztr. 12450-52 


Unter den Linden 56 Banligeschäft Telegramm - Adresse: 


(Haus Zollernhof) Samossbank 


| 
E| Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M A — 
Diskrete Künstler - Musik 


Charaktere- 


Ergründg. Vornehmint. briefl. Spe 'ialsache 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
Selbstverständliches voraus. 

Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


ç h ift t ll bietet eingeführt. 
0 H sie ern buci- und Zeit- 
sch iftenverlag günstige Gelegen- 
heit zur Veröffentlichung ihrer 
Werke in Buchform. 
Näheres unter L. W. 2476 durch 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


Nollendorfplalz,. 
das glänzende 
Programm 


BU Diätet. Kuron REIT 
GE nach Schroth aAa 


Dresdenfoschmitz Prosp.ußrosch frei 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 MR) 


Kinder und Erwachsene aus vornehmen Kreisen 


werden aulgenommen und finden Förderung durch 

ärztlich-pädagogische Behandlung bei Nervenarzt 

Dr. Stadelmann, Dresden - A., Leubnitzerstr. 16. 

Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m, 
: Ross markt 23 : 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 
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Keinkardoquelle; 


— 


— — 


„ere. 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- uns Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht uns Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


Wie die Beinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräftigend, der ganze innere Organismus“ wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
u Man frage den Arzt! me 


Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasser haudlungen 
Apotheken und Drogeri n, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen 4. 


Rheiniseh-Westfälisehe Boden-Credit-Bank. 


Aktiva. M, pf 
Noch nicht einberufene Einzahlung aan, Serie E des Aktien- Kap. tals . .| 3000 000 — 
Kassenbestand >. Pe Oe — 680 810106 
Wechselbestand . ë 83 170142 * 
Reichs-, Staats- und Kommunal- Anleihen (nom. 4 2677 954,18 
Guthaben bei Bankhäusern e, | 2155219 3 
Lombardforderungen: davon 

a) gegen EE von Effekten . . 2... 

b. Fi „ Hypotheken 4632 7380 
Am 2. Januar 1914 fällige Zinsen A er W 2.508 648176 
Rückständige Zinsen CC 27 643.04 
Sonstige Debitoren — w W e 142 779 22 
Hypothekarische Darleh sforderungen*) y $ e na Yd 283 111 52051 
Bankgebäude Köln zuzüglich Aufrendung für Neubau. 77112. 1 110 449 23 


Nobilien . . 
*) hiervon am 31. Dezember 1913 zur Plandbriefdeckung voll bestimmt 
M. 278 557 953.15. 


Passiva. 
Aktien- Kapital. „ „„ gereit Ae ée, ig sy 
Gesetzlicher Reservefond z 
Reservefonds II A £ 
Piandbrief-Agio- Reserve- Konto-) + 
Vorträge auf Zinsen- und Provisions- Konto 


Talonsteuer-Reser de D REENEN 

Pfandbriele\ 40. . VI 238 650 50.— 

im Umlauf: 31½ / q 28597 900.— 267 948400 — 
Verloste Stücke Se ee Sa: cg sS P. SNE 451 600| — 
Coupons per 1. April 1914 sowie Restanten e, 306335490 
Noch nicht abgehobene Dividende , . , + + + + + * + * * * * * * 3825 — 
Depositen u E w sem vr Me ¿u en 324 12483 
Kreditoren d ee, e e e ee ër dE 19 494011 
Gewinn- Vortrag a aus 9123 LaL G a. Ai d e e O M, 599694. 

Diesjähriger Reingewinn «_» 2222851.03| 2822154044 


*) hierin M. 21 567.95 ebnete Agio D 20 R ü. b. G N 300 114 86875 


Lie Dividende pro 1913 beträgt: 
für vol:gezahite Aktien Serie A,B,CundD.... M 85.— 
für Interimsscheine Serie E. 21.2. 
und geiangt sofort zur Aus zanlung in Köln bei unserer Kasse und den bekannten Zahlstelier, 
in Berlin bei unserer Zweigniederlassung, Französischestr. 55, bei der Dresdner Bana, 
der Nationalbank für Deutschland und dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein. 
Köln, den 18. Februar 1014. Der Vorstand. 


Die nächste Möbel-Messe am Zoo, veranstaltet von der Tischler-Innung zu 
Berlin. wird in der Zeit vom 28. Februar bis 17. März 1914 der Ausstellungshalla 
am Zoo stattfinden. Hervorzuheben ist die Ausstellungs der im Preisaus- 
schreiben für moderne Kleirwohnungseinriebtungun 1914 prämiierten 
Entwürfe auf der Galerie. Die Möbel-Messe nebst der Wettbewerbs usstellung wird 
von morgens 10 Uhr bis abends & Uhr bei freiem Eintritt geöffnet sein, 


Preussische Pfandbrief-Bank: 
Bilanz pro 1913. 
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Aktiva. M. pf. 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken- Pfandbriefe . 342 503 50272 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken- Certifikate 2 881400 — 
Freie Hypotbeken . . Br 2 103 005| 8 
Kommunal-Darlehen zur Deckurg tür Kommunal- Obl AR 94 283 528:16 
Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung von Kleinb.-Obl. . . 7274 351 42 
Bestand eigener Emissionspapiere . . Sa ee 1245612— 
Kassen-Bestand . . . EE 1612 95949 
Anlage in inländischen Staats-Anleiken . . ES) 996 08075 
Wechsel, davon M. 1 185 733, — erste Bankakzep-e S s Y 1 257 322 — 
Guthaben bei Banken u. Bankhäusern gegen Effekten . . 7 283 000 — 
Guthaben bei Banken gemäss $ 5 des Hypoth.-Bankges. . 8 000 000. — 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons und Sorten 69722 — 


Debitoren, davon M. 1 318 358,95 gegen Effekten-Deckung 
und M. 110 852,09 inzwischen beglichen EE 1647 627 27 


Zinsen fällig am 2. Januar 1914 2222. | 4067 589/07 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1913 EE Ge 17 514166 
Verwaltungskosten-Beitiäge talig am 2. an 1914 Se 16 993081 
Bankgebäude Vossstrasse 1 . 2 — e Pr. 1 500 000 — 
Inventar: 2 S NN u SY. dek — 100— 
476 760 309 33 
Passiva. M. pf. 
Aktien-Kapital . . GK 21 000 000| — 
Reserven exkl. des Vortrages von ` M. 285 492. 22: 
Kapital- Reserve x 4 024 954195 
Ausserordtl. Reserve exkl. diesjähr. Zuweis. v. ` M. 400 000.— 2 400 000— 
Agio-Reserve exkl. diesjähr. Zuweisung v. M. 527 172,75 1 753 4000 
Disagio-Reserve ` 1235 954 14 
Provisions-Reserve exkl. diesjähr. Zuweis. v. `M. 169 579, 75 619591115 
Reserve für besondere Bedürtnisse exkl. diesjähriger Zu- 
weisung v. M. 150 000,— für Talonsteuer `, . . + , . 803 20707 
Pensions-Reserve SERIE 579 620:65 
Hypotheken-Pfandbriele z zum n Zinslusse von 4 90 . . 258 141800 — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ a „ 309 24871200 — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ = a 3½ % . 43353 200. — 
Hypothek en- Certifikate „ „ ER ` Ve Q 784 700 — 
Hypoth: ken-Certifikate „ 2 „ 31% . .. 2.096 700 — 
Kommunal-Obligationen „ D er EN Ne Q 73 440 500 — 
Kommunal-Obligationen . š „ 3% 00 5 4 266 600 — 
Kommunal- Obligationen s: a 3Y% . . . | 15780 009 — 
Kleinbahnen-Obligationen „ u e, . % en 4 708 500 — 
Rleinbahnen-Obligationen „ „ 3½ % % . . 332 500 — 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere Sri DE e 3 775 905 99 
Gekündigte noch einzulösende ED DL et, Be ne 27 100 — 
Kreditoren [l 3236753 
Depositen e A EE A er 2556 213 72 
Nicht erhobene Dividende — nn e 3780.— 
Bevorstehende Ausgaben für Wehrsteuer ST ac 3:05 TA 200 000 — 
Bevorstehende Ausgaben für Reichsstempel . . , + + + 90 000, — 
Reingewinn 3 3678 12706 
476 760 309|33 


Berlin, den 31. Dezember 1913, 


Preussische Pfandbrief-Bank. 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 
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Seege — 


Rheinisch-Westfälische Jiseonto- 
Gesellschaft A.-G., Aachen. 


Wir laden hierdurch die Aktionäre unserer Gesellschaft zur 


ordentlichen Generalversammlung 


in unser 


Geschäftshaus, Kapuzinergraben 12/14, hier, 


auf 
Sonnabend, den 14. März d. J., nachmittags 3'/, Uhr, 
ergebenst ein, 


Tages-Ordnung: 
1. Geschäftsbericht des Vorstandes für 1913 und Revisionsbericht des Aufsichtsrates. 


2. Genehmigung der Bilanz und des Gewinn- und Verlust-Kontos für 1913, Fest- 
setzung der Dividende und Entlastung des Aufsichtsrates und des Vorstandes. 
3. Wahlen zum Aufsichtsrat. 
Behufs Teilnahme au den Abstimmungen in der Generalversammlung sind 
Jie Akten oder die Depotscheine der Reichsbank über solche spätestens am 
7. März d. J. bei 
der Hauptniederlassung, den Zweigniederlassungen oder den Depositenkassen 
der Gesellschaft oder bei 
dem Bankhause Hardy & Co. G.m.b.H. in Berlin, 
der Direction der Disconto-Gesellschaft in Berlin, Bremen, Frankfurt a, M. 
und Mainz, 
dem Bankhause Delbrück Schickler & Co. in Berlin, 
dem Bankhause Joh. Ohligschlaeger G. m. b. H. in Aachen, 
dem Bankhause Deichmann & Co. in Cöln, 
dem Bankhause Alwin Hilger G. m. b. H. in Duisburg, 
Jer Dürener Bank in Düren und ihren Zweigniederlassungen in Euskircheu 
und Jülich, 
der Krefelder Bank in Krefeld, 
der Herforder Disconto-Bank in Herford, 
der Eschweiler Bank in Eschweiler, 
der Unnaer Bank in Unna, 
der Bünder Bank in Bünde, 
der Zülpicher Volksbank in Zülpich, 
der Bergischen Kredit-Anstalt in Gummersbach und ihren Zahlstellen in 
Halver i.W. und Wipperfürth und 
der Volksbank Geilenkirchen-Hünshoven in Gellenkirchen-Hünshoven 
zu hinterlegen. Die Hinterlegung kann auch bei einem deutschen Notar geschehen. 
In diesem Falle muss eine Bescheiniguug des Notars, das; die Hinterlegung erfolgt 
ist und die Aktien bis nach der Generalversammlung in seinem Verwahr bleiben 
werden, spätestens am 9. März d. Js. bei der Gesellschaft eingereicht werden. 
Vollmachten müssen spätestens am 13. März d. J. bei dem Vorstand hinter- 
legt werden. 


Aachen, den 18. Februar 1914. Der Vorstand 


Mark 2 000 000 
6 proz. mit 110 pCt. rückzahlbare Vorzugsaktien 


Actien-Bau-Verein ‚Unter den Linden“ zu Berlin 


(mit Vorrecht auf eine Dividende von 6 pCt. mit Nachzahlungspflicht, 
dividendenberechtigt ab 1. Januar 1914) 


wurden von uns zur Öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Zulassung der Vorzugsaktien zum Handel und zur Notiz 
an der Berliner Börse wird beantragt werden. 


Berlin, im Februar 1914. 
Arons & Walter. A. Falkenburger. 
Georg Fromberg & Co. 
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Rheinisch: Westfälische 
Disconto- Gesellschaft. 


Geschäfts-Bericht 


für 
das Jahr 1913. 


Das verflossene Jabr stand, wie seine beiden Vorgänger. unter dem störenden 
Einflusse der Politik. Der Balkankrieg, obwohl anscheinend mehrmals seinem Ende 
nahe, schuf immer wieder neue Verwicklungen und verlängerte das auf dem Ge chatte- 
leben lastende Gefühl der Unsicherheit, Die Folge war eine zunehmende Zurü 
haltung im Warenhandel sowohl wie an der Effektenbörse und ein langsames SE 
weichen der bis dahin ansteigenden Wirtschaftskonjunktur. Der Geldwert erfuhr 
eine weitere Erhöhung, was zusammen mit der politischen Bosorgnis größere Kurs- 
rückgänge der festverzinslichen und der meisten Dividendenpapiere verursachte. 
Infolgedessen konnten wir auf Wertpapier- und Gemeinschaftsgeschäfte uur einen 
kleineren Gewinn als im Vorjahre erzielen. Auch hatte die allgemeine geschäftliche 
Unlust einen Rückgang der Umsätze, besonders im Wertpapiervermittelungsgeschäfte 
im Gefolge, wodurch sich der Ertrag an Provisionen verminderte. Dagegen erbrachte 
das Zinsenkonto einen höheren Gewinn, dem jedoch ein Mindererträgnis unserer 
Beteiligungen bei anderen Benken gegenüberstekt. 

Unser Jahresumsatz stellte sich auf M. 6431 Millionen gegen M. 6567 Millionen 
im Vorjahre, 

Unsere Gewinne betragen: 
auf Zinsen- Konto + . + M. 7353221,96 gegen M. 7324 053,97 im Vorjahre; 
hierin ist eingeschlossen das Erträg- 
nis der Beteiligungen bei anderen 
Banken und Bankgeschäften mit 
M. 2 135 233,50 gegen 
„ 2 440 262 19 im Vorjahre; 
auf Provisions- Konto. . . „ 3 655 617,91 „ „ 3841 970,98 „ . 
auf Konto der Wertpapiere 
und der Gemeinschafts- 


Geschäfte... . „ 78 47,77 „170 163,89 „ = 
Hierzu tritt der Vortrag vom Vorjahre „ 211502.22 
und für verjährte Dividendenscheine „ 210,— 


M. 11 299 023,86 
M. 11 299 023,86 
Wir kürzen hiervon die Verwaltungs-Unkosten einschließlich 
M. 59185.03 gezahlte Beiträge zur Pensionsversicherung 
der Beamten mit. + M. 2334 884,88 


die Steuern mit. „ 772 051,89 
für Abschreibung auf "Geschäfts-Häuser 
und sonstige Immobilien , „ 1389 132,42 
und für Abschreibung auf Debitoren. „ 494 889,96 „ 3790 462.15 


M. 7508 561,71 
Hiervon überweisen wir: 
der Rücklage für zu zahlende Talonsteuer M. 100 000.— 
Rücklage für die in den nächsten 3Jahren 
zu zahlende Wehrsteuer von im Ganzen 


ca. M.25500— — + + + wn 100000, » 200 000.— 
kürzen von dem verbleibenden Rest von ... M. 7308561,71 
die Gewinnanteile des Vorstandes und der Angestellten .. „ 698122,13 

M. 6 610 439,58 
davon den statutgemäßen Gewinnanteil des Aufsichtsrates. „ 207 914.96 

M. 6402 524,62 
und schlagen vor, 615% Di videnßdgdge sss + + + 6175 000,.— 
zu verteilen und den Rest von M. 227 524,62 


auf neue Rechnung verzutragen. 

Von unseren Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 
erbrachte die Firma Hardy & Co. G. m. b. H. in Berlin infolge der ungünstigen Börsen- 
und Emissionsverhältnisse ein geringeres Erträgnis als im Vorjahre. Die Bilanz dieser 
Firma per 31. Dezember 1913 stellt sich wie folgt: 


Bilanz der Firma Hardy & Co. G. m. b. H., Berlin. 


28. Februar 1914. — die Zukunft. — Ar. 22. 


Aktiva. M. pt Passiva. N. pr 
Kasse. . . 1127159 27,|Stamm-Kapital s. . 15 000 000— 


Guthab.b. Banken u. Bankiers 164128387 Akzepte eins. b ieh ` 
Wechsel und Schatzscheine .] 3745358104 Avale u. Vista-Entnahmen | 11743 891.78 


Reports und Lombard . .| 10047 708|— S ` 

Deutsche Staatspapiere . .| 3547 78155 Kreditoren: 

Diverse Effekten u. Coupons | 2 923 893 86 caron en! feste 7 938 946 

Debtoren kungen . 13 88 45. Diverse. . 30652075 | 16.995 472149 

Einrichtung 1|— Gewinn- u. Verlust-Konto. . 1267 266.3 
41 006 633080 44 006 633.80 


Das Bankhaus Delbrück Schickler & Co. in Berlin bat die seit dem Wechsel in 
seiner Leitunz bestehende Absicht ausgeführt und dem an sich befriedigenden Gewinn 
nicht ausgeschüttet, um die Bilanz besonders vorsichtig aufzustellen. Für das neue 
Jahr wird ein besseres Ergebnis erwartet. 

Die übrigen Beteiligungen erbrachten ungefähr das gleiche Erträgnis wieimV‘ orj jahre, 

Die Bilanz der Firma Joh. Ohligschlaeger G. m. b. H. in Aachen stellt sich wie folgt: 


Bilavz der Firma Joh. Onligschlaeger G. m. b. H., Aachen. 


Aktiva, Pass pt 

Kassen-, Coupons-, Sorten-Be- Kapitalkonto . „ S 500 00 — 

stand und Reichsbank-Giro- Akzepte. . . . . . 4 1378 300:— 
Gutbaben Depositen auf sechsmonatige | 
Wechsel-Bestand . . . š ; 96 u. läng. Kündig. 1 726 086,71 ! 


Bestand an eig. Wertpapieren 660 040|39||' Depositen a. kürz. i 
Guthab. b. Banken u. Fankiers 108 521080 Kündigung. . 126109935[ 2987 18,06 


Vorschüsse auf Wei tpapiere 7 574 534): 5 
Debitoren f 10 938 900 58 Kreditoren DE DW = 00 
Debitoren für Avale | . A 290 — i inn r 77 
Geschäftshaus Theaterstr.! 9 | Reingewinn 1 778 10 
und Wiricbsbongardstr. 62 | 
einschl. Einrichtung SC + 511 495 i 
20 854 407105 20 854 40 


Die. Dürener Bank verteilt wieder 61/,%, die Eschweiler Bank 8%, die Bergisch) 
Kredit-Anstalt 71½ 96, die Binder Bank 6%, die Unnaer Bank 51%, die Herforıer 
Disconto- Bank 4%, die Krefelder Bank 61,% uud die Volksbank Geilenkirchen- 
Hünshoven 10%. 

Die kleine Beteiligung bei dem Bankhause Alwin Hilger G. m. b. H. in Duisburg 
erbrachte ebenfalls einen befriedigenden Gewinn. 

Mit Wi kung vom 1. Januar 1911 ab haben wir uns mit einer Kommanditeinlage 
von 2 Nil ionen Mark bei dem Bankbause Deichmann & Co. in Cöln beteiligt und 
glauben, daß sich diese Verbindung vorteilhaft für uns gestalteu wird 

Uuser Konto fürGemeinschafts-Geschäfte setzt sich am 81. Dezember 1913 
wie folgt zusammen: 

12 Beteiligungen an Staatspap eren und festverzinslichen Werten M. 1 627 429,80 

12 Beteiligungen en Bergbau-, Hüttenunternehmungen und Ma- 

schinenfabriken , . „ 1735 620,88 

14 Beteiligungen an Banken, Eisenbahnen, Straßenbahnen und 

elektrischen Unternehmungen . GE HI 725,65 

3 Beteiligungen an Unternehmungen der Textilbranche . „ 339 698.— 

25 Beteiligungen an verschiedenen sonstigen Unternehmungen . 1 804641, 

M. 6 320 115 15 

Unsere Reports und Vorschüsse gegen börsengängige Wertpapiere betragen 

M. 54 084 037.83 gegen M. 57573749,65 Ende 1912 

die Vorschüsse gegen Waren „ 9092 507,75 „ ç 7615 125,00 „ 1912 
die sonstigen Debitoren . . „ 129 706 252,78 „ „ 130205 159,34 „ẽ 1912 

Von den letztgeuannten Debitoren sind etwa Za durch Sicherheiten, zum größten 
Teil Ausfa l- Sicherheiten, gedeckt 

Von unseren Kreditoren entfallen auf 


a) Nostroverpflichtungen . . ae ie M. 8 000,.— 
b) Guthaben deutscher Banken und Bankürmen ` ... a 3928319,07 
e) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 

1. innerhalb 7 Tagen fällig . + M. 18259 105,96 

. darüber hinaus bis zu 3 Monaten mie > 8663 733,68 

3. nach 3 Monaten fällig . „ 47 704 801.0 „ 74 627 645.67 
d) sonstige Keditoren 

1. innerha b 7 Tagen fällig „41126 719,2) 


2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten Tanig S 590 662.50 „  41717331.79 
Immobilien: M. 120 281 345,53 


A. Geschäftshäuser: Der Saldo beträgt nach Abzug der Hypotheken 
M. 8 052 257,95 gegen M. 7 927 030,24 im Vorjahre. Die kleine Erhöhung ist 
durch die Fertigstellung des Neubaues unseres Geschäftshauses ia Godesberg, 
den schon im vorigen Berichte erwähnten Neubau des Geschäftshauses in 
Bonn und notwendige Umbauten an dem Geschäftshause in Coblenz entstanden. 

B. Sonstige Immobilien: Der Bestand derselben einschl. der Hypotheken 
hat sich im vorigen Jahre nur wenig verändert. Einigen Erwerbungen an 
Immobilien stehen Verkäufe im annähernd gleichen Betrage zu ungefähren 
Bilanzpreisen gegenüber. 


Aachen, den 18. Februar 1914. Der Vorstand. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zur diesjährigen 


ordentlichen Generalversammlung 
auf 


Mittwoch, den 18. März 1914, vormittags 11 Uhr, 
in unser Geschäftslokal in Köln, Unter Sarhsenhausen Nr. 4, eingeladen. 


Tagesordnung: 
. Vorlage der Bilanz und der Gewinn- und Verlust-Rechuung, des 
Geschäftsberichtes der Direktion und des Berichtes des Aufsichtsrates. 
. Genehmigung der Bilanz. 
Beschlußtassung über die Verwendung des Reingewinnes. 
Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 
Wahl zum Aufsichtsrat. S 


Eintrittskarten und Stimmzettel erhalten diejenigen Aktionäre, welche 
sich entsprechend dem Š 34 Absatz 2 des Statuts bei einer der nachver- 
zeichneten Stellen legitimieren: 
bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein in Köln und Berlin, sowie dessen 

übrigen Niederlassungen in Beuel, Bonn, Charlottenburg, Cleve, Ciefeld, 
Cöpenick, Duisburg, Dülker. Düsseldorf, Emmer ich, Godesberg, Greven- 
broich, Kempen, Moers, Mülheim a. Rhein, Neuß, Neuwied, Odenkirchen, 
Oranienburg, Potsdam, Rheydt, Ruhrort, Schmargendorf, Schöneberg, Steglitz, 
Viersen, Wesel; 
bei der Dresdner Bank in Dresden und Berlin, sowie deren Niederlassungen 
in Augsburg, Bremen, Breslau, Bückeburg, Cassel, Chemnitz, Detmold, 
Frankfurt a. Main, Fürtb, Hamburg, Hannover, Leipzig, Lübeck, Mannheim, 
München, Nürnberg, Plauen i. V., Stettin, Stuttgart, Wiesbaden, Zwickau i. S.; 
bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg; 
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr; 
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg; 
bei der Westfälisch-Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschaff in Bielefeld, 
Deta old, Herfoıd, Lemgo, Minien; 
sowie bei den Bankhäusern: 
Hermann Bartels in Hannover, 
Philipp Elimeyer in Dresden, 
E. Heimann in Breslau. 


Köln, im Februar 1914. Die Direktion, 
§ 34 Absatz 2 des Statuts lautet: 


„Wer sein Stimmrecht ausüben will, muß spätestens am siebenten Tage 
vor dem Tage der Generalver sammlung seine Aktien oder einen von der 
Reichsbank. oder einem deutschen Notar ausgestellten Depotschein, im letzteren 
Falle mit Angabe der Nummern der Aktien, bei der Gesellschaft bis nach 
stattgehabter Generalversammlung hinterlegen oder sich der Direktion gegen- 
über in einer ihr genügend erscheinenden Weise über den Besitz seiner Aktien 
und die Fortdauer solchen Besitzes bis nach statigehabter Generalversammlung 
legitimieren.“ 

Bei den oben genannten Berliner Anmeldestellen können statt der 
Aktien die mit Nummern-Verzeichnis versehenen Depotscheine der Bank des 
Berliner Kassen-Vereins über die Aktien hinterlegt werden. 


— 
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Täglich: 
Reunion 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast 


| Palais de danse Pavillon Mascotte 


Behrenstrasse 53/54 | — 
8 

2 

Prachtrestaurant | N 

:: Die ganze Nacht geöffnet:: | S 

IE 

Jeden Monat neues Programm. ç 2 
ä = 5 8 
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100 praktische 
Beispiele 


enthält das Buch: 
Wie errechne ich meinen 


Wehrbeitrag? 
nach dem Reichsgesetz und den 
Bundesraisbestimmungen. 
Von Romulus-Steinke. 
Preis Mark 3,50. 


Veritas-Verlag, Berlin-Wilmersdort. 


Geheime Wissenschaften! 


nd. 1. J. V. Andreae, 4 Rosenkreuzerschriften. 
253 Seit. m. III. 1913. NM. 4, geb. M.550 
Chymische Hochzeit Christiani 
1459; m Abb. M. 3, geh. XI. 4 


va. 250 S. 1913. A Bil. ë 500. 
Bd. 4. Dr. F. Maark. ins Artista redi- 
virus od, d. Buch v. Salz u. Raum. ca. 
250 S. 1913. AL 5, geb 5 
Jeuninus, H., D. Rosenkr ihre de- 
bräuche u. M,sterien. 2 Bde. 471 S. m. 
30 III. u. 12 Taf. 1912. M.12, geb. M. 14. 
Prospekte u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sitteneeschichtl. Werke gratis iranko. 
Herm. Barsdorf, Berlin W. 30, 


Barbarossa-Strasse 21 11. 


In all’ Ihren 


Stenorsachen Ser re und terat 


Sie fachmännisch 


ans UM c.m. v.n. 
Berlin SW.11,Großbearenstr. 96 
Tel.: Amt LUtzow 7365 
Prospekt „D‘ frei. 


Vor Nachalimiingen, und kölschungen wird — 


Jerd. Rothschuh 


Hof I. 


Bandagen 
Erfurt 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


riefmarken 


erstkl. Verein, R.V.,700Mte1, | 

gr. Vorteile, Hervorr. bill 
Ausw..Raritát.-Abt.,Verlo 

Reith, Dusse'dorf a. Rh. 19, Julichersir. 8. 
www mm leng 
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Sauber, 
keine wertlosen Bierreste, 


Frisch, SEIN, 


H Liter- M. 
Pilsner Urquell spro. dy 
Nürnberger, Münchner. Gulmbacher 3 : 
Köstritzer Schwarzbler 
Dunkles Lagerbieı 

frei Haus oder Bahnhof Berlin, 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camph usen, 
Berlin SW, II. Tel. VI, 926916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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